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igentlich hatte ich es mir schon als kleines 
Mädchen gewünscht, einmal selber „so richtig“ 
in einem Panzer zu sitzen, obwohl ich alles in 
allem ein schüchternes und stilles Kind war und 
meine Puppe sehr lieb hatte. Aber Panzer... 
Jahre sind seit jenem 1. Mai vergangen, an dem 
ich während einer Parade zum ersten Mal sol- 
che Riesen sah und vor allem hörte. Meine 
nächste Begegnung mit so einem „Dicken“ 
sollte wesentlich aufregender werden. 

Als Mitarbeiterin im Militärverlag muß man 
auch mal raus in die Truppe. Eines Tages be- 
kam ich einen Dienstauftrag in die Hand ge- 
drückt. die Schreibmaschine wurde ins Fahr- 
zeug geladen, dazu Unmengen von Papier, das 
beschrieben werden sollte, und ab ging’s ins 
Feldlager eines Verbandes. 

Der nächste Tag wie alle folgenden brachte 
viel Arbeit. viel Aufregungen und dauernd was 
Neues. Sehr viele Genossen lernte ich durch 
die Arbeit kennen — auch einen Panzerleut- 
nant! — — — „... das läßt sich schon mal ein- 
richten; Hauptsache, Sie kneifen nicht, wenn 
es ernst wird.“ Ich beteuerte ihm, daß ich kein 
bißchen Angst hätte und mich riesig freute. 
Pünktlich wie versprochen kam am nächsten 
Morgen Leutnant P.mit Kombi und Kopfhaube, 
um mich abzuholen. Die Lästermäuler hatten 
ihre große Stunde. Schauerliche Geschichten 
wurden fix noch losgelassen, alle sahen mich 
schon zurückkommen als personifiziertes „Nie 
wieder!“ Geflissentlich überhörte ich das, 
ebenso alle wohlgemeinten Ratschläge wie z.B. 
den. vorher lieber noch mal zu verschwinden. 
Unverdrossen vertraute ich mich Leutnant P. 
a. Er, Unteroffizier L. und ich bildeten nun für 
kurze Zeit die Besatzung eines T 54. Ich durfte 
auf dem Kommandantenplatz sitzen, auch mal 
draußen — versteht sich. Die Bordsprechanlage 
wurde noch mal überprüft. Freudestrahlend 
hockte ich auf dem Goliath und fand, daß das 
Glück dieser Erde nicht unbedingt auf dem 
Rücken der Pferde liegen müsse. Plötzlich aber 
schien diese Erde zu bersten — der Fahrer hatte 
den Motor angelassen. Der „Dicke“ bebte und 
zitterte, ich auch. „Na, lieber wieder runter?“ 
hörte ich Leutnant P.in meiner Kopfhaube. 
„Nö, ist prima!“ brüllte ich und bemühte mich, 
möglichst mutig und heldenhaft auszusehen. 
„Na, dann wolln wir mal“. vernahm ich die so 
ganz nebenbei gemachte Bemerkung des Fah- 
vers. Ausgiebig zeigte er mir seine Fahrkünste. 
Alle Höhen und Tiefen der Fahrschulstrecke 
durfte ich bis zur Neige auskosten, Drehungen, 
Wenden, Einnebeln, rauf und runter — alles. 
Ich hatte wirklich keine Spur von Angst (mehr), 
ich fand's herrlich. 

Aber alles hat mal ein Ende und wir mußten 
zurück: der Panzer wurde abgestellt. wir klet- 
terten aus unseren Luken, ich mit weichen 
Knien. aber strahlend. 

Genosse Leutnant P. gab mir die Hand: „So, 
das war's für heute, Pflege und Wartung beim 
nächsten Mal!“ 


Karin Härtel 





Fallschirmjäger der Polnischen Volksarmee bei der Spezialausbildung im Gebirge. 
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Stallberger Erlebnisse 


Vom Beginn des Wehralters 
meines Sohnes bemühte ich 
mich, eine echte, persönliche 
Verbindung zwischen Eltern- 
haus und Armee herzustellen. 
Dabei habe ich stets ein offe- 
nesOhr und die helfende Hand 
der Parteimitglieder und Ar- 
meeangehörigen gespürt. So 
war es beim Wehrkreiskom- 
mando Halle — Genosse 
Oberstleutnant Horn u.a. — 
und auch in der Einheit in Stall- 
berg, bei der mein Sohn sei- 
nen Dienst versieht. Bei einem 
längeren Besuch in diesem 
Truppenteil lernte ich die Vor- 
gesetzten kennen und schät- 
zen. Das Verhalten und die 


nicht leichte Arbeit dieser Offi-. 


ziere und Unteroffiziere kann 
man nur achten. Unser Dank 
gilt vor ollem Oberstleutnant 
Knebel und Oberleutnant 
Schumann. Ihnen, aber auch 
dem Kommandeur und dem 
Parteisekretär, wünschen meine 
Gattin und ich Erfolge in der 
Ausbildung und Erziehung und 
in ihrem persönlichen Leben. 


Peter Teich, Halle 


Danach wird der „Magen- 
fahrplan“ aufgestellt 


Könnt Ihr mir verraten, wieviel 
unsere Soldaten täglich zu 
essen erhalten? 


Gisela Stockhausen, Gera 


Hier der „Verrat“: Fleisch, 
Wurst, Vollmilch je 100 g, But- 
ter, Fett je 40 g, entrahmte 
Milch 200 ,و‎ Zucker 50 g, Fisch, 
Käse je 45g, Eier 20g, Nähr- 
mittel 80 g, Marmelade 50 g, 
Kartoffeln 1000 g, Gemüse 
300 g, Obst 150g, Roggenbrot 
400 g. Das ist der durchschnitt- 
liche Tagessatz der allgemei- 
nen Grundnorm. Für bestimmte 
Tätigkeiten gibt es höhere 
Sätze. 


Liebe AR! Macht weiter so. 
Wenn Sie noch besser werden 
wollen — ich werde der Letzte 


sein, der sich darüber ärgern 
sollte. 


Dietrich Zeise, Eisleben 


nMatrosenschlips” 


Was ist der Sinn des Knotens 
und seiner „Fliege“ bei den 
Matrosenuniformen? 


Obermatrose Schulze, Sehlen 


Der Knoten rührt aus einer 
englischen Tradition her, die 
von der deutschen Flotte über- 
nommen wurde. Das schwarze 
Halstuch war offizielles Trauer- 
zeichen für den Tod des eng- 
lischen Admirals Nelson in der 
Schlacht bei Trafalgar (21. 10. 
1805). Nach Ablauf desTrauer- 
jahres beschloß man, den Kno- 





ten zu belassen, als Zeichen 
der Aufhebung der Trauer je- 
doch eine weiße Schleife dar- 
über zu knüpfen. 


Verbindung ist alles 


Seitdem ich meinen Verlobten 
kenne, lese ich die AR. Durch 
sie bin ich einfach näher mit 
ihm verbunden, denn er leistet 
seinen Ehrendienst bei der 
NVA. 


Monika Balting, Bautzen 


Waffenfarbe hellgrau 
und -blau 


Was gehört eigentlich alles 
zur Luftverteidigung unserer 
Armee? 


VP-Anwärter Goldbach, Jena 


Zur Teilstreitkraft Luftverteidi- 
gung gehören mehrere Waf- 
fengattungen, Spezialtruppen 
und Dienste: Fla-Raketen- und 
Jagdfliegertruppenteile, funk- 
technische Einheiten, Einheiten 
der funktechnischen Gegenwir- 
kung sowie Kompanien für die 
rückwärtige, nachrichten-, flie- 
gertechnische Sicherstellung 
und chemische Abwehr. 


Pteiten 


Ich freue mich stets, wenn ich 
Soldaten in korrekter Uniform 
und mit gutem Benehmen 
sehe. Leider sieht man zuwei- 
len auch andere, die sich z.B. 
schlecht gegenüber den Mäd- 
chen und jungen Frauen ver- 
halten. Einige Soldaten ver- 
suchen Bekanntschaften zu 
schließen, indem sie der Be- 
gehrten hinterherpfeifen, so 
wie ein Hundebesitzer, der sei- 
nen Hund zur Ordnung ruft, 
Solche Pfeifer sind es nicht 
wert, daß man sie beachtet. Es 
gibt doch viele nettere Mög- 
lichkeiten, um sich kennenzu- 
lernen. 


Helmuth Vathke, Brandenburg 


Nützlicher Schweiß 


In den letzten Monaten erhielt 
die Redaktion der Betriebszei- 
tung des VEB Röhrenwerk 
Mühlhausen Post von Solda- 
ten, die im Betrieb arbeiteten. 
So berichtete Soldat Hans-Jür- 
gen Meinhardt: „Die Grund- 


ausbildung haben wir jetzt hin- 
ter uns. Dank meiner vormili- 
tärischen Ausbildung im Be- 
trieb wurde ich bester Soldat 
meines Zuges. Es ist mir halb 
so schwer gefallen wie den an- 
deren.” Matrose Georg Slupik 
schrieb: „Durch die vormilitä- 
rische Ausbildung und den ak- 
tiven Sport war ich sehr gut auf 
den Wehrdienst vorbereitet.“ 
Zwei Beispiele, die der beste 
Dank für die unermüdliche 
Arbeit der Kameraden der 


GST sind. 


Oberleutnant d. R. Gülland, 
Mühlhausen 


Verdienste werden 
anerkannt 


Ich möchte später zur Volks- 
polizei. Mit welchem Dienst- 
grad kann ich dort eingestellt 
werden, wenn ich als Unter- 
offizier in die Reserve versetzt 
werde? 

Unteroffiziersschüler Köhler, 

Dranske 


Die Einstellung von Soldaten 
und Unteroffizieren der NVA 
erfolgt in der Regel mit dem 
vergleichbaren Dienstgrad (Un- 
teroffizier = Oberwachtmei- 
ster). 


' Aufpassen! 


AuBerdem sammle ich alles, 
was mir von den Soldaten in 
die Hande kommt. 


Wendelin Graul, Suhl 


“Hore Sie (vorläufig) 
mit Null! 


Meinen ehemaligen Truppfüh- 
rer aus Erfurt, Feldwebel Wolf- 
gang Gehre, bitte ich um ein 
Lebenszeichen. 
Gefreiter d. R. 
Reinhard Krüger, 
geb. Oertel, 
98 Reichenbach, 
Plauensche Str. 5 


Dürfen Soldaten im Grund- 
wehrdienst eine private Aus- 
landsreise antreten? 


Soldat Perkowski, Dömitz 


Da diese Genossen den Haupt- 
teil der Truppe ausmachen, 
müssen sie stets im Lande sein, 
um die Gefechtsbereitschaft zu 
gewährleisten. Deshalb kann 





eine private Reise nicht ge- 
stattet werden. Die Einschrän- 
kung ist für die achtzehn Mo- 
nate notwendig und zumutbar. 


Hielten 
deutschen Namen rein 


In Zeitungen las ich, daß auch 
Deutsche den griechischen An- 
tifaschisten im zweiten Welt- 
krieg tatkräftig geholfen ha- 
ben. Könnt Ihr mir sagen, wie- 
viel deutsche Antifaschisten 
an diesem Widerstandskampf 
teilnahmen? 


Gefreiter Letzwohn, 
Marxwalde 


Seit Sommer 1942 kämpften 
über 600 deutsche Antifaschi- 


sten in den Reihen der damali- 
gen griechischen Volksbefrei- 
ungsarmee (ELAS). Als ehe- 
malige deutsche Soldaten 
hatten sie freiwillig mit der 
faschistischen Wehrmacht ge- 
brochen und handelten nach 
dem Programm des in der 
Sowjetunion gegründeten Na- 
tionalkomitees „Freies Deutsch- 
land". 


Willkommene Zulagen 


Vor einiger Zeit berichteten 
Sie von Übergangsgebührnis- 
sen für Soldaten auf Zeit und 
Berufssoldaten, die in die Re- 
serve versetzt werden. Erhalten 
auch Offiziere diese Zuschüsse? 
Ich bin jetzt sieben Jahre in 
der NVA und muß leider aus 
gesundheitlichen Gründen den 
Dienst quittieren. 


Oberleutnant Hermsel, 

Leipzig 
Auch an Offiziere, die aus dem 
aktiven Wehrdienst ausschei- 
den, werden Überbrückungs- 
gelder gezahlt. In Ihrem Falle 
erhalten Sie zwei monatliche 
Nettogehälter, höchstens je- 
doch 2000,— Mark. 


Auf den Standpunkt 
kommt es an 


Ich bin auch der Meinung wie 
Oberst Richter im Augustheft: 
Die Stabilität einer jungen Ehe 
ist vom Charakter beider Part- 
ner abhängig. Der Armee für 
eine eventuelle Zerrüttung der 
Ehe die Schuld in die Schuhe 
zu schieben, ist sehr billig und 
unlogisch. Große zeitliche Tren- 
nungen gibt es ja auch bei den 
Handelsmatrosen, Fernlastfah- 
rern, Auslandsmonteuren, -stu- 
denten, -trainern usw. usf.! 


Gefreiter Wolfenhagen, 
Potsdam 


Unliebsame Erdtrabanten 


Wieviel Spionagesatelliten ha- 

ben die USA bisher gestartet? 
Unteroffizier Jürgensen, 
Frankenberg 


Bei allen US-Raumflugunter- 
nehmen haben die sogenann- 
ten Geheimsatelliten den größ- 
ten Anteil. Von 1958 bis 1968 
wurden 275 militärische Raum- 
flugkörper gestartet. 


Medaillen-Ablösung 


Als Sammler von militärischen 
Auszeichnungen und den da- 
zugehörigen Gesetzen möchte 
ich eine Bemerkung zu den im 
Heft 8/69 veröffentlichten 
ungarischen Auszeichnungen 
machen. Die Medaille „Für 
Verdienste im bewaffneten 
Dienst“, 1953 gestiftet, wird 
seit 1964 nicht mehr verliehen. 
In der Trageordnung der Aus- 
zeichnungen erhielt sie den 
26. Rang. Statt dieserAuszeich- 
nung wurden 1964 die „Me- 
daille für treue Dienste“ und 
die „Medaille für langjährigen 
Flugdienst” gestiftet. 
Oberfeldwebel d. R. Kintzel, 
Wachau 


Tüchtige Helfer 


Am 20. September hatten wir in 
unserem Wohnbezirk einen 
Großeinsatz zur و۵‎ 
der Stadt. Dabei halfen uns 
die Soldaten Exner und Ku- 
chenbuch aus der Einheit 
Lewke hervorragend. In 2 
Stunden hoben die Genossen 
einen 20 Meter langen Graben 
in schwierigem Boden aus. 
Ihnen gilt der herzliche Dank 
der Bewohner. 

Feldwebel d. R. Fiedler, 

Neubrandenburg 


Hinterher noch abzwacken ? 


Von Juni bis September übte 
ich meinen Wehrdienst als Re- 
servist aus. In dieser Zeit be- 
willigte mir der Kommandeur 
drei Tage Sonderurlaub für 
meine Hochzeit. Mein Betrieb 
beabsichtigt, mir davon zwei 
Tage vom Jahresurlaub abzu- 
ziehen. 

Oberfeldwebel d. R. 

Mierzewa, Finsterwalde 


Dozu ist er nicht berechtigt. 
Während Ihres Reservisten- 
wehrdienstes unterliegen Sie 
den Vorschriften der NVA. Ein 
Sonderurlaub zu dieser Zeit 
hat also keinen Einfluß auf den 
Urlaubsplan des Betriebes. 


Beim Preisausschreiben im 
Augustheft sollten unsere Leser 
eine mikroskopische Aufnahme 
von einem Gegenstand deuten, 
den jeder Soldat besitzt. Wir 
zeigten einen vergrößerten 
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Ausschnitt vom Uniformstoff 
der NVA. Hier eine Auswahl 
dessen, was etliche Leser zu er- 
kennen glaubten: Kokosläufer, 
Schuhbürste, FuBlappen, Fern- 
glas, Haare, Getreide, Stiefel, 
Brot, Gasmaskenfilter, Winter- 
mützenfell, Herz... 


Ansichten 


Ich bin der Meinung, daß es 
sehr angebracht wäre, wenn 
jeder Armeeangehörige die AR 


, regelmäßig beziehen würde. 


Wilfried Nowsky, Rostock 


„Sport-Awo” war zur Stelle 


Auf diesem Wege möchten wir 
nochmals recht herzlich den 
zwei Genossen der NVA (Flie- 





Vignetten: Klaus Arndt 





ger) danken, die uns mit ihrem 

Krad „Sport-Awo“, polizei- 

liches Kennzeichen ZM 42-09, 

bei einer Motorpanne zwischen 

Stendal und Tangermünde sehr 

pflichtbewuBt geholfen haben. 
Brigitte und Horst Brandt, 
Genthin 


Es hat schon 
seine Richtigkeit 
Warum erscheint die AR im- 
mer so spat, am Monatsende? 
Ich habe dadurch viel Arger mit 
meinen Lesern. 
Schmidt, 
Leiterin 
der Stadtbiicherei 
Oderberg 


Die AR wird vom VEB Inter- 
druck, Leipzig, wie geplant zwi- 
schen dem 12. und 20. jedes 
Monats an das Zeitungsver- 
triebsamt dieser Stadt ausge- 
liefert. Von hier erfolgt die 
Weitergabe an die örtlichen 
Postämter, so daß die AR in 
den beiden letzten Wochen des 
Monats beim Leser anlangt. 
Aus arbeitsorganisatorischen 
Gründen muß sich die Drucke- 
rei an den genannten Termin 
halten. 


Wer darf ins Heim? 


Im Dezember bekomme ich 
meinen Jahresurlaub und 
möchte diesen in einem FDGB- 
Heim meines Betriebes ver- 
bringen. Nun erhielt ich Be- 
scheid, daß das nicht möglich 
sei, da mein Gewerkschaftsver- 
hältnis z. Z. ruht. Ich bin der 
Meinung, daß man mir einen 
Platz gewähren müßte, da ja 
die Armeezeit auf die Betriebs- 
zugehörigkeitangerechnetwird. 
Unterfeldwebel Richter, 
Eisenach 


Die Zeit des Wehrdienstes wird 
auf die Gewerkschaftszugehö- 
rigkeit angerechnet, wobei 
aber das Mitglied in dieser Zeit 
keine Rechte wahrnimmt ‘und 
keine Pflichten gegenüber der 
Organisation ausübt (z. B. Bei- 
träge). Demzufolge können 
auch keine Ansprüche auf fi- 
nanzielle, materielle oder an- 
dere Unterstützungen erhoben 
werden. Sinngemäß gilt das 
auch für die Betriebszugehö- 
rigkeit. Sie haben also keinen 
rechtlichen Anspruch auf den 
Heimplatz. 


g: möchten also Ihre Reserveruhe haben 
und stoßen sich an dem „Muß“, Nun han- 
delt es sich allerdings nicht nur um eine Funk- 
tion wie etwa im Anglerverband oder derglei- 
chen. Dort wäre das tatsächlich Ihre freie Ent- 
scheidung. 
Ihre Entlassung aus dem aktiven Wehrdienst 
ist aber keinesfalls eine Entlassyng aus Ihrer 
Wehrpflicht. Der Verfassungsgrundsatz „Jeder 
trägt Verantwortung für das Ganze“ heißt für 
Sie als Reservist: Sie bleiben voll in der Verant- 
wortung unserer Wehrgesetze, von der die 
Reservistenordnung ein Teil ist, und sind in kei- 
ner Weise von Ihrem Schwur entbunden, der 
DDR jederzeit treu zu dienen. 
Bis zur letzten Stunde haben Sie vorbildlich ge- 
dient und sich damit zu einem von allen ge- 
achteten Sachverständigen für den Schutz 
unseres sozialistischen Vaterlandes gemausert, 
mit dem unser Staat fest rechnet. Genauso wie 
ein guter Sportler immer im Training bleiben, 
eine komplizierte Maschine immer gewartet, 
eine Waffe immer gefechtsbereit gehalten sein 
muß, genauso sollte ein Reservist sich immer als 
ein Gedienter von gestern, der morgen wieder 
dienen wird, fühlen und darauf einstellen. 
So möchte ich Ihnen sagen, was Ihr ganz kurz 
gefaßtes „Muß“ ist: 
— sich ständig militärpolitisch und wehrtechnisch 
voll ins Bild der Gegenwart zu setzen, 
— sich körperlich und seelisch voll fit zu halten; 
— den Gedanken der Verteidigungsbereitschaft 
aktiv zu verbreiten; 
- und schließlich engen Kontakt zu Ihrer alten 
militärischen Heimat zu halten. 
Die unruhevolle Reservistengrundhaltung ga- 
rantiert Ihnen damit gleichzeitig auch den 
nahtlosen Übergang vom „Besten Soldaten“ 
zum Aktivisten in der vormilitärischen Ausbil- 
‘dung unserer Jugend und schafft günstige Be- 
dingungen, wenn erforderlich, zur nahtlosen 
Rückspulung in den Reservistenwehrdienst — 
wegen der Ruhe, die wir alle brauchen! 


ch meine, Ihre Vorgesetzten haben recht. 

Sicher stützen sie sich dabei auf ganz kon- 
krete Erfahrungen -obwohl ich zugeben möchte, 
daß das „Du“ vertrauter, persönlicher und brü- 
derlicher klingt, und was dergleichen Rechtfer- 
tigungen mehr sind. 
Aber nüchtern und sachlich betrachtet: Das 
„Du“ des Vorgesetzten kann schon der Anfang 
eines faulen Kompromisses sein. Es atmet Rück- 
versicherungsatmosphäre und nimmt ernsten 
Forderungen ihren unabdingbaren Charakter. 
Ja, es kann statt Sicherheit Unsicherheit in die 
Beziehungen bringen, und dann schadet es nicht 
nur der Disziplin I 


Gefreiter der Reserve 
Kirchheim fragt: 

Muß ich im Reservisten- 
kollektiv meines Betriebes 
mitarbeiten oder genügt 
nicht auch schon meine 
Zugehörigkeit? 


Unteroffizier Dartleben 

fragt: 

Ich unterhalte mich 

mit meinen Soldaten per „Du“. 
Einige Vorgesetzte meinen 
nun, das schadet der Disziplin. 
Was halten Sie davon? 


Oberst ب‎ 


| 
X 


Richter 
antwortet 


Gibt es nicht hervorragende Beispiele von engen 
brüderlichen Beziehungen zwischen Vorgesetz- 
ten und Unterstellten, die zeigen, daß unab- 
hängig von der Anredeform, ja trotz des „Sie“, 
eine hohe Achtung und gesunde Autorität die 
Grundlage des dienstlichen Wechselverhältnis- 
ses bildet? 

Nun wird mir vielleicht doch der eine oder an- 
dere entgegnen, daß ein gutes Kampfkollektiv 
im Ringen um die vorbildliche Lösung der Auf- 
gaben in der Regel unvermeidlich zum vertrau- 
lichen „Du“ zusammenwächst, ohne daß die 
Disziplin angekratzt wird. Das mag wohl sein, 
vor allem wenn man nur vom Erfolgserlebnis 
heraus urteilt. Wenn es aber kriselt, sieht's oft 
anders aus. In kritischen Zeiten wieder zum „Sie“ 
zurückzuschalten, hilft dann selten die Disziplin 
retten, schadet jedoch dem Vertrauen zusätz- 
lich. 

So möchte ich denn Ihre Frage in folgende Ab- 
schlußformel bringen: Das Duzverhältnis scha- 
det der Disziplin — vor allem, wenn sie benötigt 


wird! 
Ihr Oberst Ten: 














Rudolf Kiefert 


Kammer 


Michael hatte die Jacke ausgezogen. Die Stie- 
fel auch. Sie standen unter dem Tisch. Er bil- 
dete sich ein, daB sie wie zwei Schornsteine 
dampfen müßten. Es war unerträglich heiß in 
der engen Kammer. Michael saß auf den Die- 
lenbrettern, den Rücken an die kühle Wand 
gelehnt und die Beine weit von sich gestreckt. 
Er fühlte sich müde und zerschlagen. Dabei 
hatte er in den letzten Tagen ausgiebig schla- 
fen können. Aber die Trägheit verließ ihn nicht. 
Und er fand ständig weniger Gründe, sich da- 
gegen zu wehren. Seine Augenlider wurden 
schwerer. Sie fielen immer wieder herunter, 
und mehrere Male verschwamm alles um ihn. 
Seine schwitzenden Stiefel, das aufgeschlagene 
Buch mit dem knallgelben Schutzumschlag, 
darunter der Zeichenblock und auch seine Jacke, 
die auf dem Hocker lag, mit den schmalen 
silberglänzenden Streifen auf den Schulter- 
stücken. Die durchsichtige Karte, die mit farbi- 
gen Linien und Zeichen übersät war. Mit 
einem roten Punkt in der Mitte, um den sich 
immer größer werdende Kreise ausbreiteten. 

Michael richtete sich auf und ächzte dabei, als 
könnte er seine siebzig Kilo nur mit Mühe tra- 
gen. Er stieg in die Stiefel und glaubte in eine 
lauwarme Brühe einzutauchen. Vorsichtig ging 
er in der Kammer ein paarmal auf und ab. 
Dann hob er den Zeichenblock auf und setzte 
sich an den Tisch. Er hatte einmal sehr gern 
gezeichnet. Ja, es hatte Zeiten gegeben, wo er 
geradezu davon besessen gewesen war, wo er 
zeichnen mußte, weil ihn so stark danach 
drängte. Jetzt war es nur mehr eine Sache, die 
er regelmäßig betrieb,-um sich nicht gänzlich 
in Lethargie zu verlieren. Hatte er sich anfangs 
oft selbst porträtiert und sich tiefer zu entdek- 
ken gesucht, so spielte er jetzt mit seinem Ge- 
sicht. Er blickte auf die gläserne Karte, auf 


seine verschwommen widergespiegelten Ge- 
sichtszüge und konnte sich doch nicht erken- 
nen. Auf dem Zeichenblatt setzte er Kreise und 
Rechtecke ineinander, verschob ihre Maße und 
zerrte sie schließlich in die Ähnlichkeit eines 
menschlichen Antlitzes. Er zeichnete ohne’ 
inneren Drang, und seine Gedanken lösten sich 
immer wieder von den verspielten Figuren auf 
dem Zeichenblatt. 

Das Kammerfenster war durch ein schwarzes 
Tuch verhängt. Das Tuch hatte am unteren 
Rand ein Loch, durch das sich ein strohhalm- 
starker Sonnenstrahl hindurchzwängte. Er traf 
auf die Karte, brach durch sie hindurch, än- 
derte seinen Kurs und malte auf die Tür einen 
hellen Fleck. Hinter der Tür führten 7 Stu- 
fen in helle, lichte Räume. Hier hatte das 


efechte 


Jagdfliegergeschwader seinen Gefechtsstand 
eingerichtet. Eine große Karte der allgemeinen 
Luftlage und eine Jägerleitkarte waren in wei- 
Bes Neonlicht getaucht. Davor standen elektro- 
nische Sichtgeräte, Funkanlagen und Kom- 
mandopulte. An der Decke schwirrte ein Rie- 
senventilator. Die Luft, die er bewegte, hatte 
sich beruhigt und war abgestanden, wenn sie 
bis zur Kammer vordrang. 

Plötzlich waren Schritte auf der Treppe. Schnell 
riß Michael die Jacke vom Hocker und setzte 
sein Käppi auf. Den Zeichenblock legte er hin- 
ter den Kartensockel. Er kam gerade noch dazu, 
die Putzwolle in dieHand zu nehmen, bevor die 
Tür aufging. 

Unteroffizier Goll trat in die Kammer. Er 
schob sich die Mütze ins Genick und wischte 
sich den Schweiß von der Stirn. Michael legte 
die Putzwolle wieder auf den Tisch zurück. 
„Eine Hitze hier drin, wie im Brutkasten“, 
sagte Goll. 

„Dein Scharfsinn ist wie immer. bestechend, nur 
daß keine Küken hier schmoren, sondern ein 
ausgewachsener Hahn.“ 

Goll grinste. Michael verzog keine Miene. Goll 
erfaßte die Anspielung. Er ließ sich auf dem 
Hocker nieder und zündete sich eine Zigarette 
an. 

„Auch eine?“ 

Er streckte Michael die geöffnete Schachtel 
hin. 

„Danke, deine Zigaretten schmecken mir nicht 
mehr.“ 

„Spiel doch nicht verrückt, Mischa", empörte 
sich Goll, „ich. habe dich nicht hinter diese 
Attrappe gestellt.“ 

Michael drehte sich wütend um. 

„Nein, das hast du nicht. Aber gestört hat es 
dich auch noch nie.“ > 
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Unteroffizier Goll versuchte nachzudenken. 
Ein halbes Jahr schon hockte der Gefreite Mi- 
chael Mastik in diesem Loch und zeichnete bei 
Flugdienst alle Zielangaben der Funkmeß- 
station an die Karte. Aber nur so zur Ubung. 
Die gleichen Werte erhielt auch der Planzeich- 
ner im Jagerleitraum. Was Mastik hier an die 
Karte brachte, hatte absolut keinen Einfluß auf 
den Ablauf des Flugdienstes, „Warum holst du 
mich nicht in den Leitraum? Du bist doch 
schließlich für uns verantwortlich!“ drang Mi- 
chael erneut auf ihn ein. „Dir fehlt’s an Mut. 
Ich bin dir erst ein sicherer Kandidat, wenn der 
Alte mich für frontreif hält.“ 

Goll schwieg und ließ dichte Rauchwolken zur 
Kammerdecke steigen. „Ich werde dir mal was 
sagen“, ereiferte sich Michael und beugte sich 
zu Goll hinunter, „was hier über meine. Kopf- 
hörer kommt, das bringe ich an die Karte ohne 
hinzusehen. Mehr wird von mir nicht verlangt. 
Aber es kotzt mich an, weil sich keiner dafür 
interessiert. Ich könnte mich hier den ganzen 
Flugdienst über langmachen. Kein Hahn würde 
danach krähen.“ 

„Mischa. Du solltest froh sein, daß du noch 
deine Ruhe hast“, sagte Goll. 

Michael wandte sich von ihm ab. 

„Und du bist ein Vogel, der nicht mehr fliegen 
will“, stieß er hervor. Dann hörte er, wie die 
Tür zuschlug. 

Hauptmann Kempf saß im Vorbereitungsraum. 
Vor sich hatte er die Dienstaufstellungen der 
vergangenen Tage auf dem Tisch ausgebreitet. 
Er las die Namen der Offiziere und Soldaten, 
verglich die Tabellen miteinander. Dabei flel 
ihm auf, daß bei den Flugdiensten immer der 
Gefreite Goldack die Werte der Funkmeßsta- 
tion P I zeichnete. Jetzt schon neugierig gewor- 
den sah er sich auch die Aufstellungen der ver- 
gangenen Wochen durch. Ohne Ausnahme stand 
in der Spalte „PI“ immer der Name Goldack. 
Hauptmann Kempf kam auf einen Gedanken, 
dem er sich unbewußt schon seit Tagen ge- 
nähert hatte. Vor gut zwei Wochen war er hier- 
her kommandiert worden. Er sollte den Leiter 
des Gefechtsstandes Major Polltke vertreten. 
Polltke hatte man auf einen Lehrgang ge- 
schickt. Gleich beim ersten Flugdienst hatte er 
mit einiger Überraschung feststellen müssen, 
daß ihm Entscheidungen aufgedrängt wurden, 
die der Steuermann, der Leitoffizier oder sogar 
der Richtungsunteroffizier hätten selbständig 
treffen müssen. Anfangs nahm er es für den 
vorbedachten Versuch, seine Fähigkeiten zu 
überprüfen. Aus den Reaktionen einiger Offi- 
ziere konnte er aber bald erkennen, daß sie 
sich nur rückversichern wollten. Major Polltkes 
Gefechtsstand war seit drei Ausbildungsjahren 
ständiger Wettbewerbssieger. Die Besatzung 
hatte sich an den Erfolg gewöhnt und vermied 
nach Möglichkeit jedes Risiko. Das allein mußte 
der Major tragen. Und mit jeder Entscheidung 
die sie dem Kommandeur überließen, bauten 
sie ihr Selbstvertrauen ab und entwickelten 
den Major zum Elektronengehirn des Gefechts- 
standes. Kempf konnte darin keinen guten 
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Sinn erkennen. Der gute Platz im Wettbewerb 
war ihnen zum Klumpfuß geworden. Zum 
erstenmal fühlte er sich auf unabwendbare 
Weise von Aufgaben bedrängt, wo er keinen 
echten Ansatz zur Lösung fand. Aber irgendwo 
mußte er anfangen. Er wollte die verdammte 
Unruhe loswerden. Da durfte er sich der alten 
Norm nicht beugen. 

„Genosse Springer, gibt es hier nur einen 
Mann, der die P I zeichnen kann?“ 

Der Leutnant, der neben ihm saß, blickte er- 
staunt auf. 

„Wie kommen Sie darauf, Genosse Haupt- 
mann?“ Kempf zeigt ihm die Dienstaufstellun- 
gen. 

„Na ja. Goldack ist eben der beste Mann dafür. 
Er hat sich bewährt. Macht nie Fehler.“ 

„Und wenn er in Urlaub ist?“ fragte Kempf. 
Leutnant Springer zögerte mit der Antwort. Er 
blickte zur Karte hinüber, in das Liniennetz, 
das wie ein Spinnengewebe aussah. 

„Er fährt immer nur dann, wenn kein Flug- 
dienst geplant ist“, antwortete er schließlich. 
Kempf konnte seine Überraschung kaum ver- 
bergen. „Eine Alarmierung läßt sich doch nicht 
vorausbestimmen“, sagte er, jetzt schon ver- 
ärgert darüber, wie Springer versuchte, die 
eigene Kurzsichtigkeit als einen besonderen 
Vorteil auszugeben. 

Ein überlegenes Lächeln huschte über Sprin- 
gers Gesicht. Doch nur für den Bruchteil einer 
Sekunde. 

„Wir haben eben immer Glück gehabt“. 
„Wollen Sie auch im möglichen Ernstfall dar- 
auf bauen?“ 

Springer wehrte entschieden ab. Das wäre ja 
wohl eine andere Sache. „Wir haben noch einen 
fast gleichwertigen Mann. Den Gefreiten Mastik. 
Er zeichnet in einem Übungsraum alle Flug- 
dienste mit.“ 

„Und warum?“ fragte Kempf. 

„Warum? Na, zur Übung.“ 

„Das schon, aber welchen Sinn erfüllt seine 
Übung? Ich meine, welchen Anteil hat er kon- 
kret an der Durchführung des Flugdienstes?“ 
„Sie stellen Fragen... .“, sagte Springer hilflos. 
Er faßte sich aber schnell wieder. „Über diese 
Wechselsprechanlage hier stehen wir mit ihm 
in Verbindung. Ergeben sich an unserer Karte 
Unstimmigkeiten im Zielverlauf, dann fragen 
wir nach, wo er die Ziele gerade führt.“ 
Unteroffizier Goll, der sich auch im Vorberei- 
tungsraum aufhielt, hatte das Gespräch mit- 
gehört. Er wußte, wie Mastik auf diese Anrufe 
reagierte. Mit der Zeit, als die Nachfragen 
immer seltener geworden waren, und Mastik 
mitbekommen hatte, daß seine Zielauftragung 
niemanden ernsthaft interessierte, hatte er das 
Auftragen der Funkmeßwerte auf die Karte 
ganz sein lassen. Wenn er über die Wechsel- 
sprechanlage gerufen wurde, wartete er, bis 
der Funkorter wieder die Zielkoordinaten 
durchsagte und gab dann die Standorte zum 
Jägerleitraum durch. Alle hier im Gefechts- 
stand wußten aber, daß der Steuermann für 





seine Anfangsberechnung den Kursverlauf, die 
Höhenmanöver und die Geschwindigkeit der 
Ziele benötigte. Den Rechengreifer kann er 
aber erst ansetzen, wenn wenigstens zwei bis 
drei Werte vom Planzeichner aufgetragen wur- 
den. 

„Warum wollen Sie mir das einreden, Genosse 
Springer?“ sagte Kempf aufgebracht. „Das ist 
doch reiner Nonsens. Wir haben das Funkmeß- 
bild der Jägerleitstation auf unserem Rund- 
sichtgerät. Und das weiß auch der Gefreite 
Mastik. Der Steuermann braucht sich nur hin- 
überzubeugen, um die realen Standorte der 
Ziele zu erfahren. Wozu also die Nachfragen?“ 
Springer war unsicher geworden. Ihm war noch 
immer nicht klar, worauf der Hauptmann 
eigentlich hinauswollte. 

„Im Vordergrund steht natürlich der erziehe- 
rische Wert der. Anrufe. Mastik soll fühlen, daß 
man ihm eine verantwortliche Aufga ...“ Leut- 
nant Springer kam nicht dazu, den Satz zu be- 
enden. Über der Tür flammte die rote Signal- 
leuchte auf, und vom Flur her tönte unüber- 
hörbar die Alarmglocke. Die Männer sprangen 
auf und rannten zum Leitraum, Auf dem Flur 
hielt Hauptmann Kempf den Unteroffizier 
Goll am Arm zurück. „Schicken Sie Genossen 
Mastik hinter die Karte. Er wird die PI zeich- 
nen.“ 

„Aber Genosse Hauptmann, das ist doch...“ 
mischte sich Springer ein. 

„Das ist ein Befehl, Genosse Leutnant! In der 
Badewanne kann kein Mensch schwimmen ler- 
nen, auch nicht mit erzieherischen Anrufen“, 
sagte Kempf lauter als er es eigentlich wollte. 
Dann stieß er die Tür zum Leitraum auf. 


Wenig später traf auch der Stabschef des Ge- 
schwaders im Gefechtsstand ein. Kempf er- 
stattete Meldung und bezog dann seinen Platz 
am Steuermannspult. 

Als man ihn in den Leitraum rief, ging dem 
Gefreiten Mastik alles Mögliche durch den 
Kopf. Er war sehr aufgeregt, und noch mehr, 
als er sah, daß der Gefreite Goldack gerade 
seine Kopfhörer ablegte. Er sollte also die PI 
zeichnen. Michael stellte die Schutzmasken- 
tasche ab und setzte sich die von Goldack 
schon angewärmten Kopfhörer auf. Er spürte 
die Blicke der anderen Soldaten und glaubte 
sogar, daß auch die Offiziere ihn beobachteten. 
Dabei kam er sich vor wie ein Boxer, der immer 
nur gegen seinen eigenen Schatten gekämpft 
und nun zum erstenmal in den Ring gestellt 
wurde. Gegen einen leibhaftigen Gegner, der 
ganz andere Einfälle hatte als sein Schatten. 
Dazu bei greller Beleuchtung und unter den ge- 
spannten Blicken vieler Augenpaare. Michael 
war sehr verlegen in der ihm ungewohnten 
Rolle, und so tat er das, was jeder andere in 
seiner Lage auch versucht hätte. Je verlegener 
er wurde, desto stärker war er bemüht, es zu 
verbergen. Er setzte eine sehr gleichgültige 
Miene auf, die jeden flüchtigen Beobachter 
davon überzeugt hätte, wie sicher und gelassen 
der Gefreite Mastik seinen Aufgaben entgegen- 
sah. Der Flugdienst hatte noch nicht begonnen. 
Eine Aufgabenstellung vom Divisionsgefechts- 
stand lag noch nicht vor, konnte aber jeden 
Moment eintreffen. Michael war ganz damit be- 
schäftigt, die innere Unruhe niederzukämpfen. 
So vergaß er darüber fast, warum er eigentlich 
hinter der Karte stand. Er vergaß, daß sich 
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jedes Pünktchen, das er auf die Karte auftra- 
gen würde, als ein kernwaffentragendes Geg- 
nerflugzeug herausstellen konnte. Mit betonter 


Gleichgültigkeit stützte er die Hände locker am © 


Koppel. Der Funkorter zählte eintönig von eins 
bis zehn, gab dann die Zeit durch und zählte 
wieder von vorn. Die ständige Wiederkehr der 
gleichen Zahlenfolge konnte Michael kaum be- 
ruhigen. Die starke innere Erregung wurde 
durch das lange Warten noch gesteigert. Mi- 
chael schob den Drehhocker näher an die Karte 
heran und setzte sich. Ihm gegenüber, vor der 
anderen Seite der Karte, hatte Hauptmann 
Kempf am Steuermannspult Platz genommen. 
Michael konnte ihn nur durch die vielen Kreise 
und geraden Linien, die auf die Karte aufge- 
tragen waren, hindurch sehen. Wenn er jetzt 
mit der Nase auf die Karte stupsen würde, 
träfe er genau in die Mitte des Quadrates 96. 
Die Zahl war auf die andere Seite der Karte 
aufgetragen. Michael zeichnete mit dem Fett- 
stift den fehlenden Bogen hinter die 6. So 
wurde eine 8 daraus. Eine 98. Und die drei Kul- 
lern mit dem Häkchen von der Neun sahen aus 
wie ein Kleeblatt. Ein Dreiblättriges. Das Häk- 
chen konnte man auch noch schließen. Dann 
wurde es ein vierblättriges Kleeblatt. Ein 
Glücksbringer. Michael öffnete die letzte Kul- 
ler wieder. Wenn er sich noch weiter vorbeugte, 
sah er den Leitraum durch das Kleeblatt. 
Plötzlich beugte Hauptmann Kempf den Kopf 
hinunter. Über die Wechselsprechanlage mel- 
dete sich der Divisionsgefechtsstand. Die 
Durchsage kam sehr leise an. Kempf mußte 
jeden Laut aus den Nebengeräuschen heraus- 
saugen. Es wurden die anfliegenden Ziele zu- 
gewiesen. Quadrat 98. Kempf hob die Augen. 
Er blickte genau auf das Quadrat 96, nur die 
Zahl in der Mitte war eine 98. Er konnte so 
schnell nicht erkennen, daß der obere Bogen an 
der 8 auf der Rückseite der Karte aufgezeich- 
net war. Er sah Michaels Kleeblatt als 98. Er las 
im Azimutkreis den Standort ab und drückte 
die Sprechtaste zur FunkmeBstation ein. 
„Pl... Ziele aus einhundertachtzig bis zwei- 
hundert Grad, Entfernung einhundertfünfzig 
bis zweihundertzwanzig Kilometer.“ 

„Haben verstanden!“ meldete der Funkorter. 
Leutnant Springer, der neben der Jägerleit- 
karte saß, hatte mitgehört und suchte auf dem 


Rundsichtgerät nach den Zielen. Die Stationen’ 


meldeten alle Ziele ab und konzentrierten sich 
auf die zugewiesene Zone. Die Planzeichner 
wischten die aufgetragenen Werte ab. Dabei 
verschwand auch das Häkchen an der 96. Es gab 
jetzt nur noch ein Quadrat 98 an der Karte. Das 
lag weit nördlich vom Platz. Inzwischen waren 
die eigenen Maschinen gestartet. Kempf wies 
die Piloten über Sprechfunk auf den berechne- 
ten Kurs. Schräg hinter dem Hauptmann saß 
Flieger Kober. Er las die Koordinaten der ge- 
führten Ziele von der Leitkarte ab und gab sie 
über Funk an die Division weiter. Hinter der 
Luftlagekarte zeichnete Gefreiter Brog nach 
der zentralen Leitung. Er erhielt die Zielwerte 
vom Divisionsgefechtsstand. Im Quadrat 98, 
einhundert Kilometer nördlich vom Platz, 
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führte er zwei schnellfliegende Jagdflugzeuge. 
Weiter unten flogen die eigenen Maschinen in 
den Südraum ein. Hauptmann Kempf ließ die 
Sprechverbindung zur PI nicht abreißen. Die 
Ziele waren von der Station noch immer nicht 
aufgefaßt worden, weil die Funkorter die fal- 
sche Zone absuchten. Kempf befahl den Flug- 
zeugführern, in der angewiesenen Zone Sperre 
zu fliegen. Dann stand er auf und beugte sich 
hinter Springer über den Funkmeßschirm. 
Südlich vom Platz kurvten nur die Abfänger. 
Von Norden her aber krochen zwei helle Punkte 
in den Azimutkreis. Kempf blickte zur Luft- 
lagekarte. Die anfliegenden Ziele kamen aus 
dem Quadrat 98. Er ging dichter an die Karte. 
Dann an die Leitkarte. Auch hier befand sich 
die 98 nördlich vom Platz. Kempf ließ sich steif 
in den Stuhl zurückgleiten. Und die Eigenen 
flogen im Quadrat 96. Ein unruhevolles Puk- 
kern kroch in ihm hoch. Er strich sich mit der 
Hand über die Augen und trocknete die feuchte 
Stirn. 

Über die Wechselsprechanlage meldet sich die 
Division. „Wann fassen Sie die Ziele endlich 
auf? Leiten Sie die Abfänger auf die Linie 104!“ 
Kempf verharrte nur kurz. Dann drückte er die 
Taste zur PI. „Ziele bei dreihundertvierzig 
Grad. Entfernung neunzig Kilometer!“ 
»Wo...? Haben verstanden!“ 

Kempf stellte den Rechengreifer ein. 
„Kammer-Zenit! Warum antworten Sie nicht?“ 
Der Stabschef hatte an der Kommandeurs- 
anlage mitgehört. 

„So antworten Sie doch endlich, Genosse 
Kempf!“ sagte er. Kempf gab über Sprechfunk 
den Flugzeugführern die neuen Koordinaten 
durch. 

„Kammer, antworten Sie!“ meldete sich wieder 
die Division. Kempf drückte die Taste ein. 
„Ziele aufgefaßt in 98-6-4 und 7-3. Abfänger 
jetzt mit Kurs 20!“ 

Kempf hatte kaum den Finger von der Taste 
abgehoben, als am anderen Ende wieder ver- , 
bunden wurde. 

„Kammer, antworten Sie!“ 

„Ziele aufgefaßt in 98-6...“ 

„Antworten Sie! Warum melden Sie sich nicht?“ 
Kempf drückte beide Tasten heraus. Aus der 
Sprechanlage kam kein Geräusch mehr. Dann 
rief er den Funker in den Leitraum. 

„Stellen Sie sofort Funkverbindung mit Zenit 
her!“ 

Der Stabschef hatte sich erhoben und stützte 
sich mit beiden Händen auf dem schmalen Sims 
ab. Dann zog er den Kopf wieder in den Kom- 
mandoraum zurück und setzte sich. 

Die Abfänger flogen jetzt mit maximaler Ge- 
schwindigkeit auf Nordkurs. „Hauptmann 
Kempf! Wollen Sie mir nicht erklären, was das 
alles zu bedeuten hat?“ fragte der Stabschef in 
scharfem Ton. 

Kempf war aufgestanden. Neben dem Stabs- 
chef saß Hauptmann Hahn. Er hielt den Kopf 
gesenkt und rollte einen Bleistift in den Fin- 
gern. Leutnant Springer bückte sich tief über 
das Sichtgerät. 


„Ich habe unsere Abfänger in die falsche Zone 
geleitet.“ 

Kempf blickte auf die Leitkarte. 

„Auf der geplanten Linie ist ein Abfangen 
nicht mehr möglich.“ 

Der Funker kam herein. Er meldete, daß die 
Verbindung zur Division hergestellt sei. Der 
Stabschef übernahm das Mikrofon. Er schil- 
derte knapp die entstandene Lage. Die Antwort 
kam sehr laut und wurde im Leitraum mitge- 
hört. ‘ 

»Wir brechen ab! Fertigen Sie eine Dokumen- 
tation an. Die Ausgangslage wird wiederher- 
gestellt. Sie übernehmen die Ziele und berei- 
ten die Landung vor. Ende!“ 

Als Kempf und Springer zwanzig Minuten da- 
nach den Leitraum verließen, hielt sie der Ge- 
freite Mastik auf dem Gang auf. Es war ihm 
anzumerken, wie schwer es ihm fiel, seine 
Schuld an der falschen Zielzuweisung vorzu- 
bringen. Aber er hielt nichts zurück und sagte 
die ganze Wahrheit. 

Draußen wehte ein kühler Wind. Hauptmann 
Kempf zündete sich eine Zigarette an. Der 
Rauch verteilte sich sofort und zog mit dem 
Wind davon. 

„Da hat sich der Mastik ja einen ganz schönen 
Fakt eingehandelt“, sagte Leutnant Springer. 
Er hatte erst Kempfs Reaktion abwarten wol- 
len, aber es hatte ihm einfach zu lange ge- 
dauert. 

„Ja“, sagte Kempf gedehnt. „Mastik hat ver- 
antwortungslos gehandelt. Durch die Verände- 
rung der Codierung hat er, wenn auch unbe- 
absichtigt, die wirksame Bekämpfung der ein- 
gedrungenen Ziele verhindert. Was das im 
Ernstfall bedeutet hätte, brauche ich nicht erst 
auszumalen.. .“ 

Springer hatte erwartet, daB der Hauptmann 
die Schuld auf sich nehmen würde. Daß er das 
nicht tat, reizte ihn zum Widerspruch. „Aber 
Sie haben ihn doch erst in diese Lage gebracht. 
Er ist einfach noch nicht so weit“, unterbrach 
er Hauptmann Kempf. 

„In Ihrer Kammer wird er es nie werden. 
Zeichnen hat er gelernt, aber Verantwortung 
tragen kann man nicht üben, er muß sie er- 
leben, tagtäglich.“ Kempf machte eine Pause, 
und schien nachzudenken. 

„Daß wir mehr verschuldet haben als der Ge- 
freite Mastik steht außer Frage. Wir müssen 
einfach einen besseren Weg finden. Darüber 
wollen wir ja nachher sprechen.“ 

Leutnant Springer schwieg. Er hatte mit einer 
anderen Antwort gerechnet. Wenn man an 
jede Aktion so herangehen wollte. Na, dann 
° hätten wir schon lange die rote Laterne, dachte 
er, Aber die gewohnte Ruhe fand er nicht wie- 
der. 

„Na, los, kommt schon rein. Wir warten nur 
noch auf euch!“ rief Hauptmann Hahn. Er stand 
in der hellerleuchteten Tür und winkte unge- 
duldig mit der Hand. 


Illustrationen: Rudolf Grapentin 








Hauptgewinn 500 Mark 
ferner: ۵۷ 50 Mark 
Smal 20 Mark 

20mal 10 Mark 

an 30 Gewinner 1000 Mark 
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Wer ist nicht als Junge irgendwann und irgend- 
wo einmal dem Fußball nachgejagt und fühlt 
sich nun als Experte, um über Eckball, Abseits, 
Foulspiel zu diskutieren? Auch wer heute nicht 
mehr selbst aktiv auf dem Rasen steht, ja wer 
vielleicht sogar zu bequem ist, am Wochenende 
„Seine“ Mannschaft im Stadion lautstark zu un- 
terstützen, glaubt oft noch, er bleibe ja per 
Fernsehen sportlich genug „am Ball”. Selbst 
mitmachen setzt sich bei uns aber immer mehr 
durch und ist ja auf jeden Fall auch besser, als 
nur „fachlich“ zu diskutieren. 

Über unsere Zeichnung können Sie aber ruhig 
diskutieren. Allerdings wird wohl auch der Fuß- 
ball-Laie auf Anhieb erkennen, daß bei diesem 
„Großkampf“ einiges nicht stimmt. Zehn klei- 





nere oder größere Verstöße gegen die Fußball- 
regeln sind in diesem Getümmel versteckt. Wenn 
Sie sieben davon entdecken und sie uns (in 
Stichworten) nennen, haben Sie bereits die 
Chance, einen unserer Preise zu gewinnen, 
Schreiben Sie also bis zum 20. 12. 1969 (Datum 
des Poststempels) eine Karte an 


Redaktion „Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin, PSF 7986 
Kennwort: „1000-Mark-Preisausschreiben“ 


Die Gewinner werden wie immer unter Aus- 
schluß des Rechtsweges ausgelost. 


Auflösung aus Nr. 8/1969 


1000-Mark-Preisausschreiben 





1. Uniformstoff; 2. Messe der Meister van morgen; 3. Sor- 
ben; 4. Eisenhüttenstadt; 5. Neubrandenburg; 5. Unter 
den Linden; 6. Rennrad. 





Es gewonnen: 


500,— Mark: 
Soldat Wüstemann, Feistungen. 


50,— Mark: ١ 

Waltraud Schmahl, Schwerin; Stfw. Schneider, Zossen; 
Günter Saube, Königs Wusterhausen; Rolf Zimmer, 
Vehlefanz. 


20,— Mark: 

Willy Hallbauer, Lößnitz; Axel Niedtner, Waltershausen; 
Hans Plötz, Stralsund; Bernd Schünemann, Barth; Stfw. 
Kabelitz, Maxwalde. 


10,— Mark: 

Karla Loske, Wismar;.Regina Helberg, Züllsdorf; Erhard 
Schult, Lubz; Daris Wogersien, Stormsdorf; Eleonore 
Huth, Leipzig; Peter Kaiser, Frankenberg; Axel Hirr, 
Steinbach-Hallenberg; Ruth Piwetzky, Laufa; Hans- 
Joachim Kalg, Waren/Müritz; A. Kreitlow, Meiningen; 
E. Brandenburger, Berlin; Rainer Böhme, Berlin; Funker 
Bernd Weber, Leipzig; Christa Gölitz, Großstöbnitz; 
Dieter Kratzenberg, Delitzsch; Peter Noack, Zittau; Trude 
Jansen, Plauen; Manfred Eggert, Friedland; G. Schnuck, 
Dresden; Monika Heinl, Wurzbach. 


Die Preise werden auf dem Postwege zugesandt. 
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u... mit der Aufgabe, Grenz- 
durchbrüche nicht zuzulassen 
und Grenzverletzer festzu- 
nehmen — Vergatterung!" 


Die Angehörigen des Zuges 
von Uhnterleutnant Schneider 
haben soeben ihren Auftrag 
zur Sicherung der Staats- 
grenze im Raum Berlin erhal- 
ten. Noch zehn, fünfzehn 
Schritte, dann heißt es auf- 
sitzen, 

Ich fahre mit Zugführer 
Schneider schon voraus. Ein 
lauer Wind weht zu dieser 
späten Abendstunde. Es ist 
feuchtwarm. „Na, dieses Wet- 
ter erschwert uns wieder die 
Arbeit. Dazu noch der Regen 
vom Vormittag..." 

Ich kann zunächst nicht be- 
greifen, warum das meiner 
Ansicht nach recht angenehme 
Sommerwetter auf den Grenz- 
dienst Einfluß haben sollte. 
Noch dazu in der Nacht, wo es 
sowieso etwas abkühlt. Doch 
ich nicke beipflichtend. Schon 
wenige Augenblicke danach 
verstehe ich seine Sorgen. 
„Da, sehen Sie die auf- 
ziehenden Nebelschwaden?: 
Und das im Juli!“ 

Je länger wir fahren, desto 
schlechter wird die Sicht, 
stellenweise nur 30 Meter. 


Deshalb das sorgenvolle Ge- 
sicht des jungen Zugführers, 
der erst vor knapp einem Jahr, 
nach Abschluß der Offiziers- 
schule, den Zug übernommen 
hat. Sein Zug behauptet den 
ersten Platz im Wettbewerb 

in der Kompanie, die 
Komponie ist die beste des 
Truppenteils. Seit mehreren 
Jahren haben sie eine saubere 
Grenze. Darauf sind sie stolz. 
Das soll so bleiben. 

_ Großen Anteil daran hat der 
erste Zug, der Schrittmacher- 
zug der Kompanie. Geprägt 
hat diese Gütemarke vor 

allem der 24jährige Klaus 
Schneider, der Landwirt, der 
eigentlich kein Offizier, son- 
dern Lehrausbilder werden 
wollte. Es ist zwar nicht so ge- 
kommen, doch er führt auch 
jetzt junge Menschen, wie er 
es wollte. 

Obwohl von Beruf kein 
Pädagoge, ist er doch ein aus- 
gesprochener Erzieher, Wenn 
ich an meine Schul-, Lehr- und 
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Postenbereich 


Von Winfried Ziebell 


Studienzeit zurückdenke, kann 
ich mich kaum erinnern, 

solch einem Lehrer begegnet 
zu sein. Wie er mit den 
Soldaten spricht, das ۶ 
Respekt ab. Nicht etwa auf die 
laue Tour. Nein, immer mili- 
tärisch exakt. Er fordert hart, 
zeigt andererseits viel Ver- 
ständnis. Vor allem imponiert 
den Soldaten, daB er in ihnen 
zuerst den Menschen sieht. 





FRISCHE FUSSSPUREN 


Erbaut ist er jedoch immer 
noch nicht von dem Wetter. 
„Na, hoffen wir auf eine 
‚ruhige‘ Nacht.“ 

Das letzte Stück Waldweg be- 
ansprucht nochmal ganz schön 
die Federn unseres Trabant. 
Die Schlaglöcher werden 
immer tiefer, Wir springen 
höher und höher. Während 

ich noch gedanklich den 











Sachsenringwerkern in Zwickau 
ein Kompliment fiir ihre Arbeit 
zolle, stehen wir vor einer 


von Scheinwerfern uberstrahl- 


ten Schneisé. Im Dunst ist 
"ein hoher Turm zu erkennen, 
die B-Stelle am Grenzknick, 
sozusagen der Kommando- 
stand für Unterleutnant 
. Schneider. 
© Während er darauf wartet, 
-daß die Soldaten ihre Posten 
beziehen und sich dann . 
۳ melden; schnarrt schon die 
®Wechselsprechanlage. 
» Hier Posten 73! Auf dem Weg 
um Waldbach frische FuB- 
i spuren. 
3 Der Zugführer verständigt 







Ñ 


5 
ا‎ 
Inzwischen ist auch Unterfeld- 
webel Stieber, sein Stellver- 
"۷ treter, eingetroffen. 
„Gut, daß Sie schon da sind. 
Übernehmen Sie die B-Stelle! 
Ich gehe zum Posten 73. 
Halten Sie mich dort auf dem 
Laufenden!“ 
Mit drei, vier kraftvollen Sätzen 
springt er eine kleine An- 
höhe hinauf und besteigt das 
Motorrad. Der Unterfeldwebel 
sieht ihm nach. 
„Hoffentlich klappt's auch 
diesmal", denkt er. Am 
liebsten würde er selbst mit 
dorthin fahren, aber einer muß 
ja auch hier die Zügel fest 
in den Händen halten. 
Wenn vor drei Jahren, als er 
eingezogen wurde, jemand 
gesagt hätte, Stieber, du wirst 
mal deinen Weg machen in 
der Armee, hätte er ihn für 
einen Spinner gehalten. Von 
der Armee wollte er nicht viel 
wissen. Er wollte vielmehr 
als Zerspaner vorwärts- 
kommen. 
Die Umstellung bei der Truppe 
fiel ihm wirklich schwer. Von 
wegen Wegmachen — nichts, 
rein gar nichts klappte zu- 
nächst. Erst Monate danach 
riB der Knoten. 
Bei einer Schießübung schoß 
er sich im wahrsten Sinne des 
Wortes nach vorn. Die Note 
„Sehr gut" hatte er erreicht. 
Der Ehrgeiz packte ihn immer 
mehr. Beim Dienst an der 


sofort die Nachbarposten. Er 
befiehlt, dreimal grün zu 
schießen. Noch bevor der 
“Himmel sich erhellt, benach- 
richtigt er den Stab. Zusätzlich. 
"fordert er einen Fahrtenhund 
an. 


Grenze machte ihm schon 
lange keiner mehr ein X fiir 


۲ sein U vor, Die Medaille „Für 


< vorbildlichen Grenzdienst" 


j 


“nimmt Stieber zum Anlaß, sich 


als Soldat auf Zeit zu ver- 
pflichten. Das war 1968. 
Stieber wurde immer besser. 
Eines Tages rief ihn der 


< Kompaniechef zu sich. 
"„Genosse Stieber", sagte er, 


„wir brauchen Gruppenführer. 
Sie würden einen abgeben. 
Das Zeug haben Sie dazu." 
„Was, ohne Unteroffiziers- 
schule?“ 


‚Ja, wir sind der Meinung, Sie 


schaffen das. Außerdem sind 


Sie Mitglied unserer Partei, ein 


guter Genosse. Nur die Besten 
hat die Parteileitung dafür 
ausgewählt.“ 

Stieber ließ sich überzeugen. 


‚In viele Vorschriften und 
“militärische Handbücher biß er 


sich förmlich hinein. Bis in 
die späte Nacht, sogar 


während der Bahnfahrt in den 2 


Urlaub lernte er. Schließlich 
bestand er die Prüfung als 
Unteroffizier mit „Sehr gut". 


DIE ENTTAUSCHUNG 


Dann kam die große Ent- 
täuschung. Stieber fand nicht 
gleich den richtigen Ton. Zu 
seinen ehemaligen Stuben- 
kameraden, mit denen er so 
manchen Jux gemacht hatte, 
jetzt „Sie“ zu sagen, das fiel 
ihm schwer. Ihnen zu befehlen, 
noch schwerer. Die Soldaten 
verloren das Vertrauen zu ihm. 
Daher blieb der Erfolg aus. 

Ihn wollte er nun mit aller 
Gewalt erzwingen. 

„Grober Klotz — grober Keil“, 
war jetzt sein Standpunkt. 

„Wo gehobelt wird, fallen 
Späne." 

Die fielen dann auch. Mehr als 
der Parteileitung lieb war. 

Sie sprach mit Stieber sehr 
eindringlich, gab ihm Rat- 
schlage und Hinweise, wie er 
seine Gruppe zu führen habe. 
In einer FDJ-Versammlung 
sagten ihm die Soldaten ihre 
Meinung. Ein Genosse empfahl 
ihm, „Die Wolokolamsker 
Chaussee" oder „Panzer grei- 
fen an“ zu lesen. „Da findest 
Du bestimmt Anregungen für 
den Umgang mit Menschen.“ 
Zwei, drei Tage zog sich 
Stieber zurück. Er mußte mit 


‚reichen, Bald stellten sich erste 
Erfolge ein. Schon bei der 


"Platz errungen. Das spornte 





sich selbst erst fertig werden. 
Harte Forderungen zu stellen, 
das war schon richtig. Doch 
wenn er dabei die Menschen. 
nicht beachtete, mußte das ins 
Auge gehen. 

Von nun an beriet Stieber alle 
Aufgaben mit dem Kollektiv, 
Gemeinsam stellten sie ein 
Gruppenprogramm auf, 
organisierten Patenschaften. 
Die Bereitschaft der Soldaten 
zur Mitarbeit wuchs, Jeder =- 
steuerte bei, das Ziel zu er- 











nächsten Wettbewerbsaus- 
wertung wurde seine Gruppe 
gelobt. Sie hatten den zweiten 









die Genossen unwahrscheinlich 
an. Bei den fünf darauf- 


Eines بعد‎ wurde 
Front gerufen. Stieber wurde 
Unterfeldwebel, Hinterher 
sprach der Kompaniechef bel. EN 
einer Zigarette mitihm; ° >” 

„Es ist erstaunlich, wie sich Ihre 
Gruppe in letzter Zeit ent- 
wickelt hat. Vor allem die 
guten Schießergebnisse und 
der vorbildliche Grenzdienst 
gefallen mir.“ Und lächelnd 
fügte er hinzu: „Na ja, Ihre 
drei Bestenabzeichen kommen 
nicht von ungefähr.“ 

Einige Wochen lang trug sich 
Stieber bereits mit dem "Ge. 
danken, ob er seine Ver- 
pflichtung nicht verlangern 
sollte. Der Kompaniechef hatte 
nun erneut durchblicken 
lassen, daB er durchaus das 
Zeug habe, auch einmal Zug- 
führer zu werden. Nun stand 
sein EntschluB fest: Er ver- 
pflichtete sich als Berufssoldat, 


DIE LANGSAMTRETER 


Mittlerweile hat Unterleutnant 
Schneider veranlaßt, daß die 
Spuren markiert werden. Der 
Kommandeur der Grenz- 
sicherung kommt dazu. Zug- 
führer Schneider erstattet ihm 
Meldung. 

Gemeinsam treffen sie die 
notwendigen Maßnahmen. 
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Der Kommandeur befiehlt, die 
gefahrdeten Stellen besonders 
zu sichern, Wenig später 
nimmt der mron یا ای‎ 
it seinem Hasso die Spur. 
in Richtung Grenze .auf, Zug- 
‚führer Schneider soll zurück 












_ Er wird von den Genossen sehr _ 
geachtet, Ein Tausendsassa, 
der über vieles Bescheid weiß. 
Immer und immer wieder wird 
er zu Rate gezogen. Er ist 

eine Vertrauensperson. Sein 
Wort gilt etwas. 

Uberall, ob im Klubrat, im 
Fotozirkel oder in der FDJ- 












Dabei war ای یاباب‎ gar 
we nicht von Anfang an der Beste. 
ir Pe) à Er war voreingenommen. 

۰ Altere Soldaten hatten ihm 
erzahlt, in dieser Kompanie 
wehe ein scharfer Wind; wer 
sich da nicht spute, sei ge- 
storben für die Vorgesetzten, 
Behutsam tastete sich Uwe an 
diese Behauptung heran. Ein 
Duckmäuser war er noch nie. 
„Sollten die Vorgesetzten hier 
strenger sein als in der Aus- 
bildungseinheit?" fragte er 
sich. Nein, das glaubte er nicht. 
Noch dazu, weil Unterleutnant 
Schneider alle Soldaten direkt - 
herausforderte, zu ihm engen 
halten. Uwe fand 



































es prima, daß der Zugführer 
auf die Stube kam und mit ihm 
über sein Steckenpferd, das 
Fotografieren, sprach. Er 
schlug ihm sogar vor, den 
Fotozirkel zu leiten. 

„Das hatte ich nicht erwartet“, 
sagt Uwe Neumeister. „Ich 
merkte vielmehr, daB ich ge- 
braucht werde. Ein schönes 
Gefühl! Dieses Vertrauen 
wollte ich natürlich recht- 
fertigen.“ 

Zuerst erzählte Uwe seiner 
Gruppe davon. Dabei stellte 
sich heraus, daß der Zugführer 
mit fast allen Genossen so 


oder ähnlich gesprochen hatte, 


Erst dachten sie, daß da ein 
Befehl „von oben" vorläge. 
Als jedoch Schneider immer 
wieder auf die Stube kam, sich 
nach geeigneten Fußball- 
spielern für die Kompanieaus- 
wahl umsah und sich über die 
bisherige Entwicklung jedes 
Genossen erkundigte, waren 
alle Zweifel beseitigt. 

Jeder fühlte sich von nun an 
irgendwie verpflichtet, sein 
Bestes zu geben. So wuchsen 
sie zu einer Gemeinschaft, wo 
der einzelne für alle und das 
Kollektiv für den einzelnen: 
einsteht. 

Kurz vor der. Frühjahrsent- i 
lassung stand noch ein Härte- 


test über 15 Kilometer auf dem 


Plan. Die letzte große Prüfung 
‚für die Soldaten des dritten 
Diensthalbjahres. Nach 10 km 
lag der Zug noch gutim —~ 


Rennen, besser sogar, als es ا‎ 


die Zeittabelle vorschrieb. 
Plötzlich ging es immer lang- 
samer. Was war geschehen? 
Der Zugfihrer fliisterte Neu- 
meister zu, die „alten Hasen“ 
hätten einen Pflock zurück- 
gesteckt. Da war Uwe sauer. 
Sollte der gute Ruf, den ihr 
Zug im Truppenteil genoß, 
flöten gehen? Er verständigte 
sich kurz mit Jürgen Wenzel 
und Reinhard Engel. Zu dritt 
bliesen sie den Langsam- 
tretern einen kräftigen Marsch. 
Und siehe da, ab km 12 liefen 
sie wieder in der Zeit. 


NERVEN BEHALTEN 


Die Zeit scheint auch fiir den 
Grenzverletzer zu laufen. Als 
Schneider das Postenpaar 
Engel/Wenzel erreicht, führt 
sein erster Weg zur Sprech- 





anlage. „Ohne Erfolg", meldet 
Stieber. 

„So ein Mist! Soll uns der 
Nebel heute zum Verhängnis 
werden?" brummt Schneider 
vor sich hin. Als Gefreiter 
Wenzel das sorgenvolle Ge- 
sicht des sonst so fröhlichen 
Offiziers sieht, weiß er Be- 
scheid. Mit kurzen knappen 
Sätzen erläutert der Zugführer 
die Situation, befiehlt erhöhte 
Wachsamkeit. 


‘Noch wenige Stunden vorher 


stand „Meine Verantwortung 
als Grenszoldat“ auf der 
Tagesordnung der FDJ-Ver- 
sammlung. Theoretisch war 
alles klar. Nun diese Situation! 


. Auch die werden wir meistern, 


sagt sich Jürgen Wenzel. 

Er ist sich seiner schweren 
Aufgabe bewußt. Wenzel weiß, 
daß bei inszenierten Grenz- 
durchbrüchen von Westberliner 
Seite Feuerschutz gegeben 
wird und denkt dabei مه‎ 
seinen ersten Grenzdienst. Ein 
Aufklärungsflugzeug der 
französischen Armee näherte 
sich im Tiefflug bis auf wenige 
Meter der B-Stelle am Grenz- 
knick. Driiben standen sie mit 
schuBbereiten Waffen. Hier 
hieß es führ ihn das erstemal 
die Nerven behalten, Für ihn 
dehnten sich die Sekunden zu 
Ewigkeiten. Er atmete erst 

auf; als der Eindringling ab- 
drehte. 


-Das war nicht die erste und 
‚letzte Provokation, die Wenzel 


erlebte. Revanchistenhorden 


waren aufmarschiert, Sie 
schrien Hetzparolen und war- ` 


fen Steine. Sich dabei nicht 
aus der Ruhe bringen zu 
lassen, dazu gehört hohes 
Verantwortungsbewußtsein. 
Und das hat Jürgen, der 
gelernte Eisenbahner. 

Es wurmt ihn außerordentlich, 
wenn jemand versucht, ihn 
reinzulegen. Kaum vorstellbar, 
wenn der Feind eine Liicke in 
dem von ihm gesicherten 
Postenbereich erspähen würde. 
Bittere, bittere Vorwürfe würde 
sich Jürgen machen. Wo er 
doch seinen Arbeitskollegen 
im Stellwerk Torgelow ver- 
sprochen hat, seinen Klassen- 
auftrag sehr ernst zu nehmen. 
Dieses Versprechen will er 
einlösen, Auch heute, wo er 
zwanzig Jahre alt wird und 
diesen Tag lieber bei einer 


Flasche Wein mit seiner 
Freundin feiern würde. 


TIEFE SORGENFALTEN 


Ungeduldig wartet Schneider 
in der B-Stelle auf eine 
positive Nachricht. Sekunden 
kommen ihm wie Minuten vor. 
Seine Sorgenfalten werden 
immer tiefer. Endlich sieht er 
mehrere Gestalten heran- 
kommen. „Sie haben ihn“! 


‚stößt er freudig hervor. Stieber 


greift zum Fernglas: - 


„Nein, nur der Kommandeur, 


der Fährtenhund und einige 
Genossen", entgegnet er 


erregt. Die Spur scheint zu 


uns, zur B-Stelle zu führen.“ 
„Verflixt nochmal! Halt sich. 

der Grenzverletzer gar hier bei 
uns in der Nähe auf?“ schimpft 
Genosse Schneider. 
„Beruhigen Sie sich erst ein- 
mal. Es hat sich alles auf- 
geklärt", meint der Komman- 
deur, der dem Unterleutnant 
die Erregung ansieht, „Sehen ۰ 
Sie doch, der Hund will 
weiter...“ 

Bevor Unterleutnant Schneider 
ein Wort hervorbringen kann, 
fährt der Kommandeur fort: 
„Der erste Zug hat sich heute 
wieder mal hervorragend 
bewährt. Trotz schlechter Sicht 
wurde die Spur im weichen -~ 
Sandboden gleich erkannt; 


sofort gemeldet und verfolgt. 7 i 


Alle Soldaten und Unter- 


offiziere haben sich vorbildlich - Pal 


verhalten und ein Lob ver- 
dient." 
„Haben wir sie?" fragt 
Schneider besorgt. 
Der Kommandeur grinst. Re 
„Ja, ja, obwohl wir nur einen 
FuBabdruck hatten !" : 
»Wer war's denn?“ ae 
„Ein Genosse von der Kontroll: 
streife. Er war kurz zuvor den 
Weg entlang gegangen 
und war etwas daneben- 
getreten“, bekommt er zur 
Antwort. 
Schneider ist zunächst ver- 
dattert. Die Sorgenfalten auf 
seinem Gesicht lösen sich erst 
auf, als der Kommandeur 
hinzufügt: 
„Bleiben Sie ruhig, Genosse 
Schneider! Es war ernst, und 
Ihre Soldaten haben sich 
ausgezeichnet verhalten. Also, 
ich möchte nicht in der Haut 
eines Grenzverletzers stecken!" 
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zu Gast in der »~ARMEE-RUNDSCHAU« 


Die sowjetischen Armeeangehörigen erhalten 
seit zehn Jahren die Zeitschrift „Starschina 
Sergeant“. Seitdem bemüht sich die Redaktion 
unablässig, zu jeder Zeit aktuelles Material 

zu veröffentlichen, das auf alle Fragen ihrer 
Leser Antwort gibt. 5 
Schon der Name der Zeitschrift (,,Stabsfeld- 
webel“,D. R.) weist auf den Hauptleserkreis 
hin. Er setzt sich im wesentlichen aus Kom- 
mandeuren mit Unteroffiziersdienstgraden von 
Armee und Flotte zusammen. Das ist bestim- 
mend ftir den Charakter der Zeitschrift. 

Im Vordergrund stehen solche Artikel, Kor- 
respondenzen und Reportagen, die sich mit den 
besten Erziehungsmethoden befassen und die 
praktische Ratschläge für die Ausbildung ver- 
mitteln, beispielsweise zu den Themenkreisen 
Schieß- und Spezialausbildung. Die Autoren 
sind zumeist erfahrene Methodiker. 

Natürlich werden in unserer Zeitschrift auch 
Erzählungen, Gedichte und populärwissen- 
schaftliche Beiträge veröffentlicht. Musik- 
liebhaber finden hier die neuesten und schön- 
sten Lieder über die Armee; es gibt im 
„Starschina Sergeant“ Schachaufgaben zu 
lösen und über Humor zu lachen. 

An dieser Stelle möchte ich noch etwas über 
unsere Aufgaben und künftigen Pläne sagen. 
Im Moment beschäftigen wir uns vor allem 

mit der Vorbereitung des 100. Geburtstages 

von Waldimir Iljitsch Lenin. 

Unter der Rubrik „Die Erben von Iljitschs 
Ideen“ veröffentlichten wir beispielsweise 
anläßlich eines Preisausschreibens Erlebnisse 
und kurze Reportagen. Übrigens würden wir 
uns sehr freuen, wenn wir zu dieser Thematik 
auch Arbeiten deutscher Waffenbrüder ab- 
drucken könnten. 

Wenn wir schon über neue Themen in unserer 
Zeitschrift sprechen, so muß auch erwähnt 
werden, daß wir u. a. einen „Auskunftsdienst 
für den Sergeanten“ eingerichtet haben. Hier 
‚findet der Leser viel Nützliches für seine 
praktische Tätigkeit, und wir erweisen damit 
den Unteroffizieren eine wirksame Hilfe. 
Weiterhin will die Redaktion Diskussionen 
über problematische Fragen veröffentlichen. 

So ist beispielsweise ein Gespräch über das 
moralische Antlitz unserer jungen Zeit- 
genossen geplant. Ein weiteres Thema wird 
sich mit der militärischen Pflichterfüllung in 
Friedenszeiten beschäftigen, damit, wie auch 
heutzutage Heldentaten vollbracht werden 
können. 
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Wir sind bedtrebt, die Kontakte zwischen der 
Zeitschrift und den Lesern ständig zu er- 
weitern. Dazu nutzen wir u. a. eine besondere 
Methode: die mündliche „Veröffentlichung“. 

In der Regel laden wir dann eine Reihe be- 
kannter Leute ein (Komponisten, Maler, 
Schriftsteller, Helden des Großen Vater- 
ländischen Krieges usw.) und fahren mit ihnen 
in eine Einheit. Dort berichten sie den Soldaten 
von ihrer Arbeit, geben Proben ihres künst- 
lerischen Schaffens oder erzählen Kriegs- 
erinnerungen. 

Diese mündlichen „Extraausgaben“ sind sehr 
populär geworden. Allein im Ausbildungs- 
jahr 1968/69 organisierte unsere Redaktion 

57 solcher Zusammenkünfte, an denen mehrere 
tausend Genossen teilnahmen. 

Zum Schluß möchte ich den Lesern der Zeit- 
schrift „Armee-Rundschau' die herzlichsten 
und freundschaftlichsten Grüße aller Mit- 
arbeiter und Leser des „Starschina Sergeant“ 
übermitteln. Die sowjetischen Soldaten 
wünschen den Angehörigen der Nationalen 
Volkarmee neue große Erfolge in der Gefechts- 
ausbildung. 





Oberst I. F. Wlassow 
Chefredakteur 
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Es kann sich wohl jeder vor- 
stellen — und so mancher 
weiß es aus eigener Erfah- 
rung — was für ein unange- 
nehmes Gefühl es ist, zum 
ersten Mal einem heranrol- 
lenden Panzer gegenüber zu 
stehen. Um dieses Gefühl zu 
bekämpfen, werden in der 


Sowjetarmee mit den jungen 
Soldaten „Überroll“-Übungen 
durchgeführt. 


Von Oberst Lostschilow 


Bevor man jedoch mit dem 
Überrollen beginnt, muß man 
den Soldaten die verwundba- 
ren Stellen gegnerischer Pan- 
zer zeigen und sie lehren, 
aus verschiedenen Stellungen 
auf diese verwundbaren Stel- 
len zu feuern. 

Nun ist der Panzer zwar ein 
großes Ziel, doch es ist nicht 
so leicht, ihn während der 
Fahrt außer Gefecht zu setzen. 





Wichtig ist es, im rechten Augenblick beiseite zu rollen, um in den toten 
Winkel der Panzerbewaffnung zu gelangen. — Ein Panzerbüchsentreffer in 
die Seite besiegelt meist das Schicksal des stählernen Ungetüms. 





Außerdem’ sind seine ver- 
wundbaren Stellen für Schüt- 
zenwaffen (außer für die Pan- 
zerbüchse) recht klein. Die 
Beobachtungsgeräte und Waf- 
fen zu treffen, wenn der Panzer 
rollt,ist keine leichte Aufgabe, 
Deshalb macht sich fleißiges 
Training notwendig. Es wer- 
den zunächst Anschlagsarten 
sowie das Handgranatenwer- 
fen auf einen stehenden Pan- 
zer geübt. Dann folgt die Aus- 
bildung an fahrbaren Panzer- 
attrappen (möglichst auf Gleis- 
körpern). 

Wenn alle Versionen des 
Schießens und Granatenwer- 
fens völlig beherrscht werden, 
und man mit Sicherheit sagen 
kann, daß die Vorbereitungs- 
arbeit abgeschlossen ist, er- 
folgt die dritte Ausbildungs- 
stufe. Jetzt steht das Überrol- 
len mit echten Panzern bevor. 
Hierbeikriecht der Soldat dem 
auf ihn zurollenden Panzer 
entgegen, läßt ihn auf 6-8m 
herankommen, rollt dann 
schnell zur Seite weg, und 
„vernichtet“ ihn an einer ver- 
wundbaren Stelle mit einer 
Panzerhandgranate oder einer 
Brandflasche. 

Nach dieser Bewährungsprobe 
hat jeder Soldat dem Panzer 
vom Schützenloch aus zu wi- 
derstehen. Die Aufgabe be- 
steht darin, einen gezielten 
Schuß aus der Panzerbüchse 
abzugeben und einen treff- 
sicheren Wurf mit der Panzer- 
handgranate auszuführen. 
Dann geht der Soldat im 
Schützenloch in Deckung, läßt 
sich überrollen und wirft von 
hinten eine weitere Handgra- 
nate gegen den Panzer. 

Das sagt sich hier natürlich 
leicht, erfordert jedoch in der 
Praxis große Willensstärke 
und Selbstbeherrschung. Man- 
che Soldaten gehen anfangs 
zu schnell in Deckung, werfen 
zu früh, und die Granate ver- 
fehlt das Ziel. Andere gera- 
ten, wenn der Panzer über sie 
hinwegrollt, so in Verwirrung, 
daß sie versäumen, die Hand- 
granate hinterher zu werfen. 

Durch wiederholtes intensives 
Training überwinden sie je- 
doch schließlich die Furcht vor 
dem Panzer, die ja im Ernst- 
fall für sie und für andere Ge- 
nossen tödliche Folgen haben 
könnte. 








Tele-Unterricht 


An einer Schule fiir Flugzeug- 
techniker. In der Ecke des 
Unterrichtsraumes ein Fern- 
sehgerät mit großem Bild- 
schirm. Interessiert verfolgen 
die Schüler die aus einer Werk- 
statt übertragene Montage 
eines Aggregates. Nach einer 
Weile telefoniert der Lehrer 
mit dem Diensthabenden im 
Studio, und in Sekunden- 
schnelle versetzen Fernseh- 
kameras die Schüler auf den 
Flugplatz. Früher gingen für 
die Fahrt zum und vom Flug- 
platz fünf Stunden wertvoller 
Unterrichtszeit verloren. Heute 
sehen sie sich am Vortag der 
praktischen Arbeit das ganze 
bevorstehende Arbeitspro- 
gramm auf dem Bildschirm 
an. Sie kommen dann auch 
selbst gut mit der praktischen 
Arbeit zurecht und fühlen sich 
nicht mehr so unerfahren. 





Wichtige Ubertragungen wer- 
den auf Magnetband gespei- 
chert, so daß sie bei Bedarf 
wiederholt werden können. 

Interessant ist auch der Ge- 
danke, den Schülern über 
Fernsehen zu zeigen, wie ihre 
älteren Genossen in den Trup- 
penteilen arbeiten und wen 
sie einmal ‚ersetzen werden. 
Zweifellos dürfte ein solches 







Fern-„Praktikum“ vor dem 
eigentlichen Praktikum von 
großem Nutzen sein. 

DieAnwendungdesFernsehens 
im Unterrichtsprozeß hat sich 
bewährt; es vermittelt den 
Schülern reichhaltige Kennt- 
nisse und verkürzt so — selbst 
bei komplizierterem Stoff — 
die Ausbildungszeit. W.W. 


Flugboote schützen im Zusammen- 
wirken mit schwimmenden Einheiten 
die Seegrenzen der UdSSR. Die 
hier abgebildete Be-6 verfügt über 
moderne Ortungsgeräte und wird 
als Aufklärangs- sowie Patrouillen- 
flugboot, als Transporter, zur U- 
Jagd und zur Unterstiitzung eigener 
U-Boote eingesetzt. Eine Weiter- 
entwicklung, die 86-12, erzielte 
mehrere Weltrekorde, wobei u. a. 
10 000 kg Nutzmasse auf 9432 Meter 
Höhe befördert wurden. 


_ CTAPIHMHA _ 
_CEP>KAHT 6 


Geistesgegenwart und reaktions- 
schnelles Handeln erfordert die Be- 
kämpfung von Napalm (Bild unten). 
Eine den realen Gefechtsbedingun- 
gen angepaßte Ausbildung vermit- 
telt den Soldaten rechtzeitig die 
Erfahrung, daß dieses von den im- 
perialistischen Armeen mit Vorliebe 
angewandte heimtückische Kampf- 
mittel rasch unschädlich gemacht 
werden kann. 











Ein Bild, das man nicht alle Tage 
sieht: der Start einer sowjetischen 
strategischen Rakete. Diese Wale 
in der Hand der Sowjetarmee ist 


zugleich das milchtigste Kampf- 
mittel unseres sozialistischen Ver- 
teidigungsbündnisses. 
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Im September 1935 fand in den 
weiten ukrainischen Steppen 
westlich von Kiew eine für 
jene Zeit grandiose „Schlacht“ 
statt. 

Die Rote Armee hatte sich 
dank der Sorge der Kommu- 
nistischen Partei um die Stär- 
kung der Verteidigungskraft 
des Landes zu einer erstklas- 
sigen Armee entwickelt. Sie 
verfügte über Tausende von 
Panzern, Flugzeugen und 
schweren Geschiitzen. Die 
komplizierten technischen 
Kampfmittel erforderten eine 
Änderung der Kampftaktik, 
beeinflußten die Truppenfüh- 
rung und stellten höhere An- 
forderungen an die Kriegs- 


| STAPLIMHA _ 
SEP KANT | 


Die Kiewer Manöver 


kunst der Kommandeure so- 
wie an die Gefechtsausbildung 
der Soldaten. Es galt, neue 
Führungs- und Einsatzprinzi- 
pien zu erproben. 

Außerdem erschien es auch 
nützlich, angesichts der hek- 
tischen Aufrüstung im faschi- 
stischen Deutschland der Weit 
zu zeigen, daß die Sowjet- 
union bereit war, Aggresso- 
ren eine Abfuhr zu erteilen. 
Gleich zu Beginn der Manö- 
ver durchbrachen starke Pan- 
zerabteilungen die Verteidi- 
gung des „Gegners“. Überall 
wimmelte es von Panzern. 
Die ausländischen Generale 
und Militärattaches waren fas- 
sungslos. 


rd 


Schwere Transportflugzeuge (TB-3) und Panzer vom Typ BT-5 während der 


Kiewer Manöver. 











„Das ist unvorstellbar, wie 
ein Wunder. Woher haben die 
Bolschewiki so viele Panzer?“ 
fragte einer der Attachés den 
französischen General Luaso. 
Der antwortete nur mit einem 
Schulterzucken. 

„Kolossal!“ äußerte der ita- 
lienische General Monti laut 
seine Verwunderung. „Was 
für eine geschickte Feuerfüh- 
rung und was für großartige 
Manöver!“ 

Der Leitende des Manövers, 
Befehlshaber des Kiewer Mi- 
litärbezirks I. Jakir, der meh- 
rere europäische Sprachen be- 
herrschte und alles gehört 
hatte, meinte halblaut zu sei- 
nen Genossen, daß sich die 
Herren Ausländer am folgen- 
den Tage noch mehr wundern 
würden. 

Und das geschah auch: Zum 
erstenmal in der Geschichte 
der Roten Armee wurden 
Luftlandetruppen eingesetzt. 
Nach einem überraschenden 
Jagdbomberangriff auf einen 
„feindlichen“ Flugplatz 
brummten riesige Transport- 
flugzeuge heran, aus denen 
Hunderte von Soldaten ab- 
sprangen. Nachfolgende Ma- 
schinen landeten. Insgesamt 
wurden 3000 Mann, die mit 
verschiedensten technischen 
Mitteln ausgerüstet waren, 
sekundenschnell abgesetzt. 
Sie nahmen ebenso schnell 


Gefechtsordnung ein und 
brachten den überraschten 
„Gegner“ völlig durchein- 


ander — und darüber hinaus 
auch die westlichen Beobach- 
ter, so wie es der Genosse Ja- 
kir prophezeit hatte. 


Zeichnungen: Borissow 








Echter „Seebär" 


Es war auf einem Kreuzer der 
Nordmeer-Flotte. Wir hatten 
den Hafen gerade verlassen, 
und ich beschäftigte mich in 
einem stillen Winkel an Deck 
mit meinen Reportagenotizen. 
Plötzlich hörte ich hinter mir 
ein kräftiges Schnaufen. Ich 
drehte mich um — und sah 
mich völlig unerwartet einem 
Bären gegenüber. 

Er kam langsam auf mich zu, 
stubste mich mit der Stirn an 
und breitete dann seine Arme 
aus, als wollte er mich zer- 
drücken. 

Glücklich, wer in solchen Si- 
tuationen weiß, was zu tun ist. 
Ich wußte es nicht und blieb 


wie angewurzelt stehen. Da 
ging zum Glück ein Luk auf, 
und ein Obermeister brüllte 
heraus: „Wirst du wohl ver- 
schwinden, Michail Iwano- 
witsch? Halte dich gefälligst 
an die Signale!“ 

Brummend machte Meister 
Petz kehrt, nicht ohne noch 
einmal wie fordernd — die 
Vordertatzen auseinander zu 
breiten. 

„Jetzt ist keine Zeit zum 
Ringkampf, Mischka“, meinte 
der Obermeister nun mit gut- 
mütigem Lächeln. „Komm 
heute abend aufs Achterdeck, 
dann können wir uns bal- 
gen.“ 

Und wirklich machte „Michail 
Iwanowitsch“ nun, daß er da- 
vonkam. 

„Er war zwei Monate alt, als 
ihn ein Matrose mit an Bord 
brachte“, erzählte mein „Ret- 


ter“. Inzwischen ist er ein 
waschechter ‚Seebär‘ gewor- 
den, trägt ‚Uniform‘, kennt 


alle Signale und hält sich mei- 
stens auch daran. Einmal 
allerdings wäre ihm seine Lei- 
denschaft für den Ringkampf 
beinahe zum Verhängnis ge- 
worden. Da versuchte er näm- 
lich während einer Gefechts- 
übung urplötzlich, seine Kräfte 
mit einem Admiral zu mes- 
sen. Dem war — nach dem 
ersten Schreck — der Wunsch, 
ein furchtbares Exempel zu 
statuieren, so deutlich auf dem 
Gesicht abzulesen, daß wir 
alle erstarrten. Doch dann 
winkte er ab, und Mischka 
durfte bleiben. 


Kapitän zur See Nikolajew 
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sonnenforschung 
auf neuen Wegen 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Die Raketen- und Raumflugtechnik hat der 
Weltraumforschung stürmische Fortschritte bei 
der Erkundung fremder Himmelskörper ermög- 
licht, wie sie noch vor anderthalb Jahrzehnten 
kaum jemand für denkbar gehalten hatte. Für 
die breitere Öffentlichkeit konnte es dabei aller- 
dings oft so scheinen, als gelte das Interesse 
der Wissenschaft nur ein paar „Stars“ unter den 
kosmischen Objekten, Aufsehenerregende und 
manchmal sogar recht spektakulär wirkende 
Raumflugunternehmen schoben dem Erdmond 
sowie den Planeten Venus und Mars diese 
, Star"-Rolle zu, 

Abgesehen von dem schon seit langem be- 
stehenden und begriindeten Interesse der Wis- 
senschaft und Offentlichkeit an diesen Himmels- 
körpern verdanken sie ihre Prioritätsstellung bei 
Raumflugerkundungen aber ausschließlich ihrer 
besonderen räumlichen Stellung zur Erde. Der 
Mond als Erdtrabant und damit generell erd- 
nächster Weltkörper, Venus und Mars als inne- 
rer bzw. äußerer Nachbarplanet der Erde lagen 
zwangsläufig als erste Objekte in der Reichweite 
der anfänglich noch sehr begrenzten raumflug- 
technischen . Möglichkeiten. Zu weiter ausge- 
dehnten Vorstößen ins Planetensystem — jenseits 
Mars bis zu den Großplaneten Jupiter, Saturn, 
Uranus und Neptun, beziehungsweise nach 
innen zum sonnennahen Bereich um den Plane- 
ten Merkur oder noch näher zur Sonne — fehlten 
bislang die antriebstechnischen und auch sonst 
noch zahlreiche andere technische Voraussetzun- 
gen. Erste Versuche, auch diese fernen Räume 
raumflugtechnisch zu erschließen, stehen aber 
schon für die nächsten Jahre auf dem Programm 
der Raumfahrtforschung. 

Unabhängig von diesen Aspekten hat die raum- 
flugtechnische Weltraumforschung neben den 
erwähnten „Stars“ schon längst zwei weitere 
Himmelskörper als Forschungsobjekte auf ihrem 
Arbeitsprogramm, die in vielem bei den Welt- 
raumspezialisten ein noch größeres Interesse 
finden als Mond, Venus und Mars; und zwar 
deshalb, weil sie für irdische Belange weit un- 
mittelbarere Bedeutung als diese haben. Es sind 
unsere Erde selbst und das Zentralgestirn un- 


seres Planetensystems, die Sonne. Die ganz 
speziellen Probleme der Erforschung des Welt- 
körpers Erde von der außerirdischen (extrater- 
restrischen) Position eines Raumflugkörpers her 
zu betrachten, würde ein eigenes umfangreiches 
Kapitel erfordern. Hier soll nur die Feststellung 


‘genügen, daß überhaupt erst der extraterrest- 


rische Beobachtungsstandpunkt das Bild der 
physischen Beschaffenheit unserer Erde und ihrer 
näheren Umgebung im Weltraum: vollständig 


- macht, 


Was dabei allerdings besonders deutlich wird, 
ist die außerordentlich enge, aber sehr kompli- 
zierte Kopplung zwischen einigen bedeutsamen 
geophysikalischen Erscheinungen und ‚offenbar 
ursächlichen Vorgängen auf der Sonne, Die 
gründliche Erforschung dieser Zusammenhänge 
— die der Sonne eine weit über die übliche Klas- 
sifizierung als Erhalterin des irdischen Lebens 
hinausgehende Rolle zukommen lassen — ist für 
die Weltraumforschung schon lange ein wichti- 
ges Anliegen. Dazu gehört natürlich auch ein 
klares Bild von den Eigenschaften des Himmels- 
körpers Sonne, das hier jedoch 'nur in groben 
Umrissen skizziert werden kann. 

Die Sonne ist, wie auch die Fixsterne im Welt- 
raum, eine gigantische Gaskugel, deren Ober- 
flächentemperatur rund 6000 °C beträgt. Ihr 
Durchmesser ist mit 1,39 Millionen km etwa 
109mal größer als der unserer Erde, während 
ihre Masse annähernd das 330 000fache der 
Erdmasse ausmacht. Die mittlere Dichte der 
Sonne (1,41 g’cm?) ist also wesentlich geringer 
als die mittlere Dichte der Erde (5,52 g/cm2). 
Dieser „Steckbrief“ macht die beherrschende 
Stellung der Sonne gegenüber den Planeten 
des Sonnensystems hinreichend verständlich. 
Immerhin übertrifft ihre Masse die aller Plane- 
ten noch um das etwa 750fache. Ebenso ent- 
scheidend sind aber auch die Folgeerscheinun- 
gen ihrer physikalischen Beschaffenheit. 
Über die Ursache für die enorme Energie 
wicklung der Sonne = sie strahlt standi > 
Energie von fast 400 Trilliarden kW aus — Wwe 
man heute wenigstens soviel, daB im Ker 9 
gebiet der aus annähernd 63 Prozent Wasser- 

















stoff, 36 Prozent Helium und 1 Prozent anderer 


Elemente bestehenden Gaskugel Kernfusions- 
prozesse ablaufen, bei denen ähnlich wie in 
einér Wasserstoffbombe — nach der berühmten 
Einsteinschen Formel (€ = m.c2) ständig Masse 
in Energie (Wellenstrahlung, kinetische Ener- 
gie usw.) umgewandelt wird. Die komplizierte 
Kette von physikalischen. Vorgängen im Inneren 
der Sonne ist heute noch längst nicht. bis zur 
letzten Feinheit durchschaubar. Hier werden 
die extraterrestrischen Untersuchungsmethoden, 
da sie von der Strahlungsfilterwirkung der 
Erdatmosphäre unabhängig sind, größte Be- 
deutung erlangen. Vor allem, weil sich aus 
einem vertieften Verständnis der physikalischen 
Vorgänge in der Sonne letzten Endes auch ent- 
scheidende Erkenntnisse für die Lösung des 
Problems gelenkter Kernfusionen auf der Erde 
herleiten lassen ۰ 3 

Wichtig ist fernerhin, daß die Sonne ihre 
Strahlung nicht ungestört in den Weltraum 
schickt. Im Ablauf der vielfältigen physikalischen 
Prozesse entstehen örtliche Störungen, deren 
Folgeerscheinungen man teilweise sogar optisch 
— als sogenannte „Sonnenflecke”, „Protuberan- 
zen" oder „chromosphärische Eruptionen" — be- 
ziehungsweise als „solar-terrestrische" Erschei- 
nungen (gestörtes Erdmagnetfeld, Polarlichter) 
erkennen kann. Man faßt die Besonderheiten 
allgemein unter der Bezeichnung „Sonnenakti- 
vität" zusammen. Im Laufe der Zeit war festzu- 
stellen, daß ihr ein im Mittel 11jähriger bzw. 
22jähriger periodischer Ablauf zugründe liegt. 
Dabei stellte sich in den letzten Jahrzehnten und 
vor allem nach Einsatz der ersten Meßgeräte im 
Weltraum . (Spezialsatelliten, Raumsönden) 
immer deutlicher heraus, daß die Sonne neben 
der elektromagnetischen Wellenstrahlung — vom 





Röntgenstrahlungs- bis zum Radiofrequenz- 
bereich — auch elektrisch geladene Partikel 
(Elektronen, Protonen u.a.) in den Weltraum 
schickt, und wie groß gerade der Einfluß dieser 
Teilchenstrahlung auf das geophysikalische 
Geschehen ist. 

So zeigte sich, daß von der Sonne ein ständiger 
Strom geladener Teilchen mit einer Geschwin- 
digkeit von etwa 300 bis 500 km/s radial nach 
außen durch das Sonnensystem wandert. Man 
bezeichnet ihn als den sogenannten „Sonnen- 
wind“, Daneben schleudert die Sonne bei spo- - 
radischen Störungen explosionsartig heftige 
Teilchenschauer mit Geschwindigkeiten bis zu 
mehreren Tausend km/s in den Weltraum. Wenn 
diese Strahlungsströme oder -schauer nun auf 
ihrem Weg durch das Planetensystem in den 
Nahbereich der Erde gelangen, dann treten sie 
in ebenfalls wiederum sehr vielfältige und kom- 
plizierte Wechselwirkungen mit deren Magneto- 
sphäre (s. AR 10,69) und nehmen so Einfluß 
auf physikalische Vorgänge im erdnahen Raum 
und auf der Erde selbst. 

Alle diese Zusammenhänge sind jedoch erst in 
mehr oder weniger groben Zügen bekannt. Viele 
Entdeckungen sind erst jüngsten Datums und 
erfordern noch lange sorgfältige ergänzende 
Untersuchungen. Als raumflugtechnische Hilfs- 
mittel werden. dabei auch weiterhin spezielle 
Sonnenforschungssatelliten — wie sie die 
Sowjetunion im Rahmen ihrer „Kosmos"-Serie 
und die USA als „OSO"-Satelliten einsetzen —- 
sowie Raum- und Planetensonden, aber vor 
allem bemannte Raumstationen eine wesent- 
liche Rolle spielen, Dariiber hinaus arbeitet man 
schon an Projekten, um schlieBlich auch spezielle 
Sonnen-Sonden bis in den sonnennahen Raum 
jenseits des Planeten Merkur 








„Eis ist ganz gesund. mal ein 
wenig krank zu sein“, notierte 
einst der österreichische 
Satiriker Roda-Roda. Wenn- 
gleich es hier und da auch 
heute noch einen Soldaten 
geben soll, der die un- 
angenehme Prozedur des 
Mandelentfernens ob der 
damit verbundenen Heraus- 
lösung aus dem Dienst bei- 
nahe als angenehm empfindet, 
wünscht sich in der Regel wohl 
kaum jemand die kranken- 
‚hausamtliche Bekannt- 

schaft mit Ärzten, Opera- 
teuren und Narkotiseuren 
oder auch mit einem netten 
Schwesterlein. Allerdings 
kommt man mitunter 
schneller dazu, als man denkt 
— sogar dann, wenn man 
bemüht ist, den alten 
deutschen Spruch zu be- 
herzigen: 


Halt did) warm, 

nit tiberfill den arm, 
bis den frawen nit zu Boldt, 
fo lebft, 

fo lang du leben ۰ 


Nun kann ja aber mal etwas 
dazwischenkommen. Ein 
Verkehrsunfall beispiels- 
weise, ohne eigene Schuld. 
wie es dem Obermatrosen 
Bernd Krainhalber erging. 
Da liegt er nun: Bein ge- 
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allein 


brochen, zwei Rippen, mit 
leichter Gehirnerschütterung 
und Hautabschürfungen. 
Jedoch, er ist guter Dinge: 
„Alle geben sich mächtig 
Mühe, mich wieder zu- 
sammenzuflicken. Das einzige, 
was mich stört, ist das Un- 
tätigsein. Ich war noch nie 
ernsthaft krank in meinen 
dreiundzwanzig Jahren. Da 
fällt’s mir doppelt schwer, den 
ganzen Tag im Bett zu 

liegen. Ärzte und Schwestern 
und die andern Kranken um 
mich ‘rum. Kriege Gott sei 
Dank oft Besuch. Meine 
Kameraden waren da, mein 
Zugführer, auch meine Ver- 
lobte aus Waren ist ge- 
kommen. Das möbelt einen 
irgendwie auf. Die Schmerzen 
sind auf einmal weg. Die 
Kumpels hier auf der Bude 


Der Pandwurmb 
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beneiden mich drum, Die sind 
schlechter dran. Ist keiner, 

der sich um sie kümmert.” 
„Stimmt. Leider“, seufzt 
Kanonier Siegfried Pohl. seit 
vier Wochen in stationärer 
Behandlung, vor elf Tagen 
operiert. Vom Bett gegenüber 
läßt sich Gefreiter Horst 
Schießer vernehmen: „Irgend- 
wer hat mir erzählt, mein 
Gruppenführer war mal hier 
im Haus. Aber vorbei- 
gekommen ist er nicht. Man 
will ja keine großen Ge- 
schenke, aber man freut sich 
doch, wenn einer kommt und 
‚guten Tag‘ sagt.“ Unter- 
leutnant Hans-Günter 
Stenzel, der Vierteim 
(chirurgischen) Bunde, 
pflichtet ihm bei: „Meine 
Truppe ist weit weg. Da ist 

es schlecht mit Besuche- 
machen. Aber unsere beiden 
Genossen hier, deren Ein- 
heiten sind ganz in der Nähe. 
Ein Katzensprung sozusagen. 
Ihren Kameraden wär’s eher 
möglich, sich sehen zu 

lassen.“ 


Ér Heylet mit eym pflafter 
alle 0۰ 


So einfach machten sich’s nur 
die Quacksalber und, so muß 
man hinzufügen, die Kv- 
Arzte einer im Jahre 1945 bei 
uns zu Ende gegangenen Zeit. 
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Auszubaden hatten es die 
Patienten. Über die heutigen 
Militärmediziner der 
Nationalen Volksarmee ist 
nicht nur Flieger Christoph 
Sülz „des Lobes voll“ und 
demnach „mit der Behandlung 
und Betreuung im Zentralen 
Armeelazarett sehr zu- 
frieden“. Mit ihm sind es die 
anderen um Auskunft ge- 
betenen Genossen. Und nicht 
nur in Bad Saarow, auch in 
Königsbrück, Leipzig- 
Wiederitzsch, Stralsund und 
anderswo. 

Jedoch. einen Kranken ge- 
sund zu machen, das bedeutet 
nicht nur, exakt die Diagnose 
zu stellen, ihn zu röntgen, 

zu operieren und ihm Medi- 
kamente zu verabreichen, 
dazu gehört ebenso mensch- 
liche Wärme, herzliche An- 
teilnahme, Verständnis und 
kameradschaftliche Hilfe — 
durch das medizinische 
Personal und seitens der 
Kameraden, des ۰ 
der Vorgesetzten seiner 
Einheit. 

Offensichtlich ergänzt das 

eine noch nicht überall das 
andere. Während 91" von 

132 befragten Patienten die 
unmittelbare Betreuung im 
Lazarett mit 1 und 2 benoten, 
finden sich diese Wertungen 
bei der Frage nach den 
Kontakten, die ihre eigenen 
Einheiten zu ihnen halten, 

nur zu 49%. Zweiundzwanzig 
v. H. verteilen dieserhalb 
sogar eine Fünf. Ein Urteil, 
das zu denken geben sollte. 
Namentlich dem Kompanie- 
chef des Gefreiten Herbert 
Jakubzik, der es noch nicht 
einmal für nötig befunden 

hat, dem mit zwei Besten- 
abzeichen dekorierten SPW- 


Fahrer zur Beförderung zu 
gratulieren. Oder dem Trupp 
des Funkers Rüdiger Uhl- 
mann, der seinen seit drei 
Monaten erkrankten Kamera- 
den anscheinend völlig ab- 
geschrieben hat. Oder der 
Panzerbesatzung des Unter- 
offiziers Hypke, die ihren 
Lade-Hugo, Soldat Heinz 
Minge, in Gedanken offenbar 
schon ausgeladen hat. 


Sag mics im Bad, 
ôn find mir die Ohren 
twah. 


Es ergab sich zufällig. Aber 
irgendwo mußte es ihn ja 
treffen, und warum nicht im 
(physiotherapeutischen) Bad? 
Was? 

Die Nachricht von seiner Zu- 
lassung zur Offiziersschule. 
Major Arno Renneisen, auf 
dem Weg zu einer Tagung, 
mußte rennen, um einerseits 
den -Konferenztermin nicht zu 
verpassen, und andererseits, 
um dem Unteroffizier Jurgen 
Gomell doch noch persönlich 
die Freudenbotschaft über- 
bringen zu können. Und so 
traf er ihn im Kohlensäure- 
bad. Jedoch, zu seiner Ehre 
sei’s gesagt, zeigen sich die 
(kameradschaftlichen) Ver- 
bindungen des Majors zu 
seinen im Lazarett liegenden 
Unterstellten auch sonst recht 
sprudelnd. Die Soldaten 
Rainer Aulhorn und Dietmar 
Ligowski können’s ebenso 
bestätigen wie der Stabs- 
gefreite Harald Scharsich oder 
Hauptmann Lutz-Werner Föh. 
Alle vier erhielten von ihrem 
Kommandeur Besuch und 
mußten die Schwester um 
große Blumenvasen bitten. 
Ein Dankeswort geht von 
Feldwebel d. R. Peter 
Blochwitz nach Krugau. Vier- 
zehn Monate schon liegt er in 


Le 
چچ نے‎ 








Bad Saarow, seit fast einem 
Jahr ist er nicht mehr im 
aktiven Dienst. „Dennoch 
konnte und kann ich mich 
nicht über den Kontakt 
meiner Einheit zu mir be- 
klagen. Ob es die Kameraden 
waren, der Politstellvertreter 
oder der Kommandeur, sie 
alle waren schon mehrmals 
hier und ließen mich fühlen, 
daß ich nicht vergessen bin“ 
Und eben darauf kommt es 

an. „Natürlich habe ich mich 
auch über die Bücher und 
Bananen gefreut, die meine 
Genossen mitgebracht 

haben“, gesteht Pionier 
Reinhard Ebeling, „Aber viel 
mehr darüber, daß sie ge- 
kommen sind, da waren, 
erzählt haben und an meinem 
Schicksal Anteil nahmen.“ 

Es gibt viele Beispiele tätiger 
Krankenbetreuung durch die 
Einheiten. Zum 21. Geburts- 
tag brachte die Singegruppe 
der Batterie Wagner ihrem 
erkrankten Leiter, Unter- 
offizier Klaus Draws, cin 
Ständchen. Im Termin- 
kalender des Oberleutnants 
Gerd Breitenstein findet sich 
mehrmals die Notiz „Brief an 
Soldat U.“, und dahinter der 
saubere Vermerk. daß er an 
den bereits seit dreizehn 
Wochen in stationärer Be- 
handlung befindlichen 
Soldaten Jiirgen Ullrich ab- 
gegangen ist. In der Geschütz- 
bedienung des Unterfeld- 
webels Alois Mertens gibt es 
eine feste Einteilung, wer 
wann ‘zu Kanonier Waldemar 
Chrobok ins Bezirkskranken- 
haus geht. Und schließlich ist 
auch bei Feldwebel Karlheinz 
Ziemathies „klar, daß wir 

uns um jeden Genossen 
kümmern, der ins Lazarett 
einziehen muß“. 

So soll es und so muß es sein. 
Denn „die sozialistische 
Menschengemeinschaft in 
Aktion", bemerkt General- 
major Walter Borning, „das 
ist doch die Beziehung der 
Genossen untereinander, das 
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ist das gegenseitige Kennen- 
lernen und das wechselseitige 
Vertrauen, die Anteilnahme 
an den Problemen des 

anderen sowohl im Dienst wie 
auch im persönlichen Leben.* 


Sreunde find gut 
aber wef dem 
der ۱۱۵۲ bedarff in der not. 





Ein „wahres Wort!“ 
Unteroffizier Hubert Bollring 
setzt sich im Krankenbett 

auf. „Wir haben um den Titel 
gekämpft, haben es auch ge- 
schafft, als „Bestes Kollektiv‘ 
ausgezeichnet zu werden. 

Man hat viel Zeit zum Nach- 
denken, wenn man vorn und 
hinten nicht hoch kann. Da 
kommt man zu neuen Ein- 
sichten. Im Dienst, da lief’s 
bei uns ganz ordentlich. Jeder 
wußte, was er zu tun hat, 
einer konnte sich auf den 
andern verlassen. Aber 
sonst... — Ich glaube. einiges 
fehlt uns noch zu einem 
wirklichen Kollektiv. Ich. will 
nicht rumlamentieren, daß 
noch keiner bei mir war. Bloß, 
jetzt merk ich’s an mir selber 
wie das ist, wenn man im 
Lazarett liegt und drauf 
wartet. Vorher wär’s mir nicht 
aufgegangen, daß einen das 
mitnimmt und trübselig 
macht und an die Nieren 

geht. Wenn ich dran denke, 
daß ja auch schon andere vor 
mir in’s Krankenhaus mußten 
und wir uns zwar hin und 
wieder gefragt haben, wie’s 
ihnen wohl geht, aber uns 
nicht weiter aufgehalten 
haben bei dem Gedanken — 
wenn ich daran denke, muß 
ich vor allem erst mal mir 
selber eine draufgeben. Ich 
hab ja selber nichts unter- 
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nommen, damit’s anders wird. 
Das war hier 'n heilsamer 
Schock für mich. Eins steht 
fest: Wenn ich wieder auf 
dem Damm bin, wird das 
anders bei uns. Es reicht nicht 
nur, daß es im Dienst läuft 
und die Einsen rollen. Wenn 
wir wirklich ein Kollektiv 
werden wollen, müssen wir 
auch menschlich mehr zu- 
sammenrücken. Wir dürfen 
keinen allein lassen. In keiner 
Lage. Und besonders nicht, 
wenn’s einen erwischt hat 
under die Hilfe des 
Kollektivs am meisten 
braucht.“ 


És fompt nit alles feuffzen 
von feandheit 


Zu den organischen 
Schmerzen gesellen sich oft 
noch die des Herzens. 

Soldat Uwe Prokop zählt die 
Tage seines Lazarettaufent- 
halts. „Bisher bin ich bei der 
Zahl 56 angelangt. Sechs- - 
undfünfzigmal aufwachen 
und dann wieder zu Bett 
gehen und nichts von seinen 
Genossen hören oder sehen, 
das ist bitter.“ Zumal die Ein- 
heit Kutsche nur fünfzig 
Kilometer entfernt ist... 

An die Adresse seines 
Oranienburger Tuppenteils 
gehen die kritischen Worte 

des Soldaten Johannes 
Mehner: „Seit fünf Wochen 
liege ich hier. Mich hat noch 
niemand besucht, und auf 
meine Uniformsachen warte 
ich ebenfalls noch. Man hat 
mir zwar mein Geld geschickt, 
aber der Mensch — und so 
auch der Soldat — lebt ja nicht 
von Geld allein...“ 

Und über des Leutnants Selte 
(seltsame) Auffassung von 
Sorge um den Menschen 
berichtet Soldat Joachim 
Adamschek: „Von der 
Stationsschwester hörte ich. 


daß mein Zugführer an- 
gerufen hat. ‚Endlich rührn 
sie sich mal!‘, dachte ich im 
ersten Moment, denn immer- 
hin ist es schon einige Zeit 
her, daß ich ins Lazarett 
mußte, Aber Fehlmeldung! 
Nicht mal einen Gruß hat er 
bestellt, wollte nur wissen, 
wann ich wieder rauskomme, 
weil eine Übung bevorsteht 
und sie mich wahrscheinlich 
gern dabei hätten...“ 
Wie anders soll man dieses 
Verhalten nennen als herzlos? 
Und ich frage weiter: Wie 
will ein Vorgesetzter bei 
seinen Soldaten Vertrauen 
erringen, wenn er es — wie 
hier — leichtfertig verspielt? 
Wie kann sich ein sozialisti- 
sches Soldatenkollektiv 
festigen. wenn die sozialisti- 
schen Beziehungen unter- 
einander an einem ent- 
scheidenden Punkt aushaken? 
„Der Soldat muß den 
Sozialismus tagtäglich er- 
leben“, erklärt Generalmajor 
H. Skerra. „Dafür haben die 
Vorgesetzten sowie die 
Partei- und FDJ-Organisa- 
tionen alle Bedingungen zu 
schaffen; der Soldat muß im 
gesamten militärischen Leben 
die sozialistischen Verhält- 
nisse bestätigt finden. Dabei 
spielt das Verhalten der Vorge- 
setzten eine wesentlicheRolle.“ 
Die AR-Untersuchungen 
haben bewiesen: Wird ein 
kranker Genosse allein ge- 
lassen, vergessen, ab- 
geschrieben mit seinen Sorgen, 
Fragen und Problemen, dann 
trifft die Hauptschuld zu- 
meist seine Vorgesetzten. 
Und so hat Oberstleutnant 
Günter Gehrke durchaus 
recht, wenn er diesen Zustand 
auf das Konto „mangelnder 
Führungs- und Leitungstätig- 
keit“ bucht, deren Herzstück 
ja eben die Arbeit mit den 
Menschen ist. Ihre Ver- 
besserung muß auch zu 
engeren Kontakten zu den 
kanken Genossen führen und 
das Vertrauen in ihnen 
stärken, daß ihre Vorgesetzten 
und Kameraden mit ihnen 
fühlen, hinter ihnen stehen. 
sie unterstützen und weiter- 
hin für sie da sind. 

Ihr 


Une Fur Fruita 
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UNSER VATERLAND 


DRANSKE/RUGEN 


In ein paar Jahren schon wer- 
den auch diese Dransker Kin- 
dergartenrangen in die neue, 
moderne, lichtdurch flutete 
Schule gehen. Wie der strah- 
lende Sonnenschein von einem 
diisteren Sturmfluttag unter- 
scheidet sich diese Oberschule 
von der einstigen Fischerdorf- 
Einklassenschule. Von außen 
noch romantisch mag jenes 
Häuschen dem Lehrer er- 
schienen sein, der da im Jahre 
1920 zur Nordwestspitze Rü- 
gens, nach Dranske kam. 
Aber dann. „Als ich hinein- 
kam, wollte das Staunen kein 
Ende nehmen. Ich glaubte, ich 
käme in eine Arbeiterwoh- 
nung.“ Unter dem Strohdach 
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drinnen gewahrte er so große 
Feuchtigkeit, „daß von den 
Wänden fingerdicker Schim- 
melpilz wächst... Selbst 
Lesebuch und Geige vermisse 
ich.“ Er war hoffnungsfroh 
nach Dranske gekommen — 
und entdeckte sich als „armes 
Dorfschulmeisterlein“. Doch 
alle Dransker Lehrer vor ihm 
und noch viele nach ihm be- 
richten von Dranske als einer 
Schule der Not und von der 
Not der Schule darin. 

Vor ihm bereits auf den ersten 
Seiten der Schulchronik aus 
dem Jahre 1869: „Die Diphte- 
ritis trat sehr böse auf... Ein 
kleines schwächliches und 
sehr verwachsenes, an Kreuz- 








Kind 
wurde von der Krankheit da- 
hingerafft. Die Schülerin war 


lähmung leidendes 


recht gut 
waren Kinder 
beiter.“ 

Und nach ihm zum Beispiel 
im Schuljahr 1932/33: „Der 
Fischfang bringt wenig ein, 
da der Fang nur gering war 
und in Stralsund wenig für 
den Fisch gezahlt wurde.“ 

Ja, viele in Dranske waren 
trotz zäher Arbeit bei Sturm 
und Wind arm wie eine Kir- 
chenmaus — möchte man. sa- 
gen. Aber Dranske hatte ja 
nicht einmal ein Kirchlein. 
Die Kehrseite der Medaille 
offenbart uns die gleiche Ein- 
tragung über das Schuljahr 


begabt... Beide 
dortiger Ar- 


1932/33: „Über die Güter 
Lau, Dranske und Goos 
wurden Treuhänder einge- 


setzt. Dadurch wurde der Ver- 


kauf der Güter verhindert. 
Doch die Gemeinde war der 
Leidtragende, da bis Ende der 
Ernte keine Steuern ein- 
gingen.“ 

Der Staat der Armen und der 
Arme-Leute-Einklassenschule 
entpuppte sich also auch in 
Dranske als ein Staat für die 
Besitzenden. 

Natürlich war die Einklassen- 
schulle eine Klassenschule. 
Die Junker schickten ihre 
Sprößlinge nach Stralsund 
aufs Gymnasium. Doch — was 
recht ist soll recht bleiben — 
auch um die Erziehung der 
„Dörfler“ kümmerten sie sich: 
„1925/26. Es starb der Vorsit- 
zende unseres Schulvorstan- 
des Gutsbesitzer Klincke.“ 
Und nach diesen Patronen sah 
die Erziehung auch aus — be- 
reits auf den ersten Seiten der 
Chronik. 


1871, als deutsche Truppen 
gerade Elsaß-Lothringen er- 
obert hatten, feierte man 
auch in Dranske „das 77jäh- 
rige Jubelfest des Sieges des 
Christentums über die hier 
früher seßhaft gewesenen 
Slawen.“ 

1904: „Das Jahr brach an, aber 
brachte für uns nicht viel 
Neues. Kaisers Geburtstag 
wurde mit Gesang und Vor- 
trag kleinerer Gedichte der 
Schüler würdig begangen.“ 
Die Faschisten setzten gleich 
im ersten Jahr ihrer Macht 
„anläßlich der Schmach von 
Versailles die Flaggen auf 
halbmast“. 

Und so weiter, und so weiter! 
Wozu rechnen können! Wenn 
sie nur mit Inbrunst in den 
nächsten Eroberungskrieg 
marschieren, diese Dörfler! 
Und die meisten Dransker 





Lehrer legten diese Scheu- 
klappen den Kindern offenbar 
nicht wider eigenem Willen 
an. 

„1914. Krieg und Gegenwart 
sind die großen Angelpunkte, 
in denen sich jeder Unter- 
richtsbetrieb drehen sollte.“ 
1919, als englische Militärs auf 
der Halbinsel die Abrüstung 
des Kriegshafens kontrollier- 
ten: „Wie sehen doch die eng- 
lischen Kriegsschiffe schon 
äußerlich ganz anders aus als 
unsere. Unsere waren immer 
sauber und schneidig, diese 
dagegen waren verräuchert 
und schmutzig.“ 

Ja, der deutsche Soldat war 
der ordentlichste und schnei- 
digste — schon im Aussehen. 
Und im Unterricht wird der 
Herr Lehrer dann wahr- 
scheinlich etwas vom Dolch- 
stoß der Revolution in den 


\ 
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Rücken des Heeres erzählt 
haben. 

Und natürlich war der deut- 
sche Eroberer auch der ge- 
rechteste Eroberer, zum Bei- 
spiel bei der „Befreiung des 
Sudetenlandes“ im Schuljahr 
1938/39. „Deutsche Zollbeam- 
te wurden vorher überfallen. 
Rohe, gefühllose Hussiten sta- 
chen ihnen die Augen aus.“ 
Übrigens hatte dieser Lehrer 
auch auf familiärem Territo- 
rium gerade eine Annektion 
hinter sich, „In meinen Fami- 
lienverhältnissen trat eine 
Veränderung ein. Meine Frau 
gebar mir ein Töchterchen,“ 
Anfangs ließ sich laut Chronik 
der Krieg speziell für Dranske 
noch recht spaßig an. „1870, 
Nachts Trommelwirbel. ‚Fran- 
zosen!‘ Als aber einige Fischer 
sich beherzt aufmachten, hör- 
ten sie, daß deutsch gesprochen 
wurde. Es war die Landwehr 
mit Feldwebel Breitsprecher, 
einem Gutspächter, an der 
Spitze.“ 

Am 14. August des gleichen 
Jahres folgte dann ein Gefecht 
vor Dranske zwischen „deut- 
schen Kanonenbooten und 
französischen Kolossen... 
60 bis 80 Fuß hohe Wasser- 
säulen gewährten einen 
prachtvollen Anblick, Unsere 
Befürchtung auf Landung be- 
stätigte sich nicht.“ Das böse 
Ende lautete kurz und knapp: 
„1872. Wilhelm Block fiel vor 
Dijon“. 

Der zweite Weltkrieg warf so- 
gar „herrliche“ Schatten vor- 
aus. 


„1936/37. Im Oktober mußten 
alle Familien, die nicht bei 
der Segelfliegerschule be- 
schäftigt waren, aus Dranske 
fortziehen.“ Aber den Lehrer 
beeindruckte mehr das ver- 
änderte äußere Bild: „Dranske 
ist nicht mehr das stille Fi- 
scher- und Bauerndorf. Durch 
den Fliegerhorst ist auch 
Dranske größer geworden. Im 
Hafen liegen Torpedoboote 
und U-Boote. Ein herrliches 
Bild.“ Ja, Wohnhäuser und 
-häuschen für die Fliegeroffi- 
ziere, auch ein Ledigenheim 
und auch eine größere Schule 
wurden erbaut: 


„1939/40, Endlich Einweihung 
der Schule in Anwesenheit 
von Fliegeroffizieren. Sie er- 
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hielt den Namen ‚Hermann- 


Göring-Schule‘.“ — „1941. Ein 
Gefreiter wird zum Unterricht 
delegiert. Nach längerem 


Warten hatte die Schule in 
Dranske wieder zwei Lehrer.“ 
Die nächsten Kapitel schrie- 
ben dann die Flieger der an- 
deren. Wegen der Luftangriffe 
trafen aus Stralsund eva- 
kuierte Kinder ein, Bomben 
fielen (September 1943). 
Schließlich kam der 1.Mai 
1945: „Von 351 Schulkindern 
kamen nur 18 zur Schule. Der 
Fliegerhorst wird evakuiert. 
Sie sind wie viele andere auf 
Flugzeugen und mit Schiffen 
der Kriegsmarine über Nacht 
geflüchtet.“ 

Als Wochen später auch der 
Lehrer fortziehen mußte, 
schrieb er in die Chronik: 
„Dranske, das nun kein Flie- 
gerhorst mehr ist, sieht wie 
wir alle einer ungewissen, 
noch düster verhangenen Zu- 
kunft entgegen.“ 

Ja, der Krieg warf seine 
Schatten hinterher. „1946. 365 
Kinder mit den verschieden- 
sten Dialekten, meist von 
Flüchtlingen ohne Besitz oder 
nur mit geringen Habselig- 
keiten füllen 6 Klassenräume. 
Bis Dezember die ersten 80 
Hefte erhalten.“ 

(1965/66 wird man auf der 
Spitze der Halbinsel, dort wo 
der Fliegerhorst war, ein 
Massengrab entdecken. „Es 
waren an Typhus Gestorbene, 
die von Hinterpommern mit 
dem Schiff nach Dranske eva- 
kuiert werden sollten.“) 

„1947. Die Schuljugend, die 
verwildert und dreist war und 
vielfach nicht zur Schule kam, 
wurde wieder gesitteter.“ 
„1947/48. Mit blaugefrorenen 
Füßen laufen die Kinder bis 
November barfuß und bewik- 
keln sich mit Lumpen und 
Lappen.“ 

„1948/49. Die Ernährung 
wurde in jeder Weise besser. 
Die Kinder sehen wieder ge- 
sund und wohl aus.“ 

Würde man die Schülerzahl 
in den letzten 25 Jahren gra- 
phisch darstellen, bekäme man 
eine Fieberkurve. 1944: 272, 
1946: 365, 1953: 260, 1967: 487, 
1968: 570. 

Weshalb da um das Jahr 1953 
jener Rückgang? 


„1953/54. Mit Beginn des neuen 
Schuljahres waren nur noch 
260 Schüler in unserer Schule. 
Durchdieschlechten Verdienst- 
möglichkeiten in Dranske zo- 
gen viele Familien im Laufe 
des Schuljahres 1952/53 nach 
Stralsund, Bergen oder Saß- 
nitz.“ Vor allem in Stralsund 
und Saßnitz entstanden da- 
mals die großen, neuen Werke. 
Bis in jene Zeit reichen aber 
auch die Kontakte der Drans- 
ker Schule zu den bewaffne- 
ten Kräften des neuen Staates 
zurück. 


„195955. Ein Lehrerehepaar 
wird republikfiüchtig. Ein Leh- 
rer tritt seinen Ehrendienst in 
der KVP an... Erstmalig 
Jugendweihe. Über 50 Prozent 
der inFrage kommenden Kin- 
der nehmen teil. Die Kapelle 
der VP Prora erschien trotz 
des schlechten Wetters. Es war 
unmöglich, daß die Kapelle 
im Freien spielen konnte. Sie 
brachte ein 20 Minuten langes 
Konzert vor dem Beginn der 
eigentlichen Feierstunde im 
‚Boddenblick‘. DieKapellefand 
großen Anklang. Leider ging 
durch die flotte Musik ein 
Teil der feierlichen, besinn- 
lichen Stimmung verloren,“ 


Heute sind in Dranske sogar 
die Vorsitzenden der DSF, der 
Nationalen Front und auch des 
Elternbeirates Angehörige der 
Volksmarine. Dranske wurde 
wieder eine Garnisonge- 
meinde. Seine über 500 Schul- 
kinder lernen vor allem in 
dem großen, lichten, neuen 
Gebäude der Oberschule. Na- 
türlich wurde es nicht extra 
für Offiziers- und Unteroffi- 
zierskinder gebaut. Es könnte 
auch überall anderswo bei uns 
stehen. Und die Schulentwick- 
lung in Dranske war seit über 
20 Jahren gleich oder ähnlich 
wie anderswo: Neulehrer, 
Ausmerzung des faschistischen 
Geistes, Junge Pioniere, poly- 
technischer Unterricht, UTP, 


neue, erweiterte Lehrpläne, 
Übergang ‘zur Mittelschule, 
dann zur Oberschule Die 


Schulentwicklung in Dranske 
hat heute nichts Besonderes 
mehr. 

Und ist nicht gerade das das 
Besondere für Dranske? 


H. Huth 


„Ich wünsche Dranske das Beste, was ich ihm 
wünschen kann, daß es wieder ein echt rügen- 
sches, plattdeutsches Bauern- und Fischerdorf 
voll von fröhlichen Kindern werden möge.“ 
(Ein Lehrer in der Dransker Schulchronik 

kurz vor dem Verlassen der Gemeinde im 
Sommer 1945) 


Was nach Vorstellung des Lehrers von anno 
1945 ein echt rügensches Dorf ist und-ob sich 
also Dranske eins nennen darf, vermag ich, 
weiß Gott, nicht zu sagen. Aber, bei Neptun: 
Ein plattdeutsches Dorf ist es ganz sicher nicht 
wieder geworden. 

Wenn man dich an einem sonnigen Vormittag 
mit verbundenen Augen von weither an den 
Dransker Boddenstrand zaubern würde, wärst 
du — den wogenden und wallenden Kindergar- 
ten ringsum im Ohr — todsicher bereit zu wet- 
ten: Wenn das keine fröhliche Kinderschar ist! 
Hilflos wie eine Scholle auf dem Sand wärst du 
indes, wenn du den Strandort oder Standort 
nennen solltest. Sicher, mancher Knirps spricht 
auch Platt, aber mindestens ebenso viele säch- 
seln und berlinern und... nein, ein plattdeut- 
sches Dorf ist Dranske nicht wieder geworden. 
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PRON E ER SON ES‏ لسك 
are) egal‏ 





Fischer Wolf 


Aber ein Fischer- und Bauerndorf? 

Du bist natürlich „nur“ von der rügenschen 
Landschaft verzaubert gewesen und deshalb 
offenen Blickes nach Dranske gekommen, und 
da hast du rechter Hand als erstes die durch- 
aus städtischen Reihen hoher, heller Wohn- 
blocks gesehen. Daß manche Straße ringsum 
im auffallenden und auffahrenden Kontrast zu 








"ihnen daliegt, ist dir auch nicht als das Spezi- 
Akum eines Fischer-und Bauerndorfes erschie- 
"nen. 
Nehmen wir noch an, du wolltest gleich bei An- 
= kunft postalisch deine Verwandten daheim 
“aufklären, wie schön es doch ist {in Hoch- 
sommerszeit an der Ostsee) Soldat zu sein, 
‚dann hast du auf der Post sicher das Richtige 
- gefunden: Eine Ansichtskarte für 25 Pfennige 
` zeigt die Seeseite des Dransker Strandes mit 
„Strandkörben geschmückt, eben das Bild eines 
Badeortes.... 
“Während der operative Diensthabende per 
‚Draht unsere Übernachtung organisiert, be- 
lehrt er uns zwischen den Telefongesprächen 
“in mancher Hinsicht eines Besseren. 
Dranske kein Bauerndorf? 
ب‎ Es gibt eine LPG! Manches in der Umgebung 
gehört noch zu Dranske. Dranske-Hof besteht 
-zum ‚Beispiel nur aus einem Gehöft und einer 
Scheune.“ 
Kein Fischerdorf? 
„Haben Sie nicht die Fischereigenossenschaft 
kurz vor dem Objekt entdeckt, mit der wir uns 
übrigens sehr gut stehen? Wären Sie bei Bod- 
* denwind und auf Fahrrad gekommen, hätten 
«Sie den Fisch sogar riechen können,“ 
"Wir: möchten uns fast entschuldigen, daß wir 
„von Berlin mit dem „Wartburg“ herfuhren. 
` Aber vielleicht hätten die Genossen das nicht 
anerkannt, da doch der in der DDR bekannteste 
Dransker Rainer Marks heißt und sich als 
ار‎ Friedensfahrer hervorgetan hat, 
 Dranske ein Badeort? 
„Nein, Dranske hatte noch nie einen Kurbe- 
i trieb und ist auch kein Badeort mehr. Aber nur 
NER drei bis vier Kilometer entfernt — am Baken- 
BERN berg = liegt mit rund 5000 Zeltplätzen der 
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größte Zeltplatz der DDR. Und ein bißchen 
weiter wird in den 70er Jahren das größte 
Ostseebad der DDR entstehen.“ 

Und — so sagten wir uns — erholten sich nicht 
auch gerade nur etwa 100 Meter vom Dienst- 
habenden entfernt „Matrosen“ beim FKK- 
Baden? Und: „Seit wir unsere neuen Wohnun- 
gen bezogen haben, will bei vielen im Sommer 
die ganze Verwandtschaft Kommen.“ 

Sei es wie es sei mit dem Badeort: „Mit unse- 
ren Familien sind wir heute in Dranske in der 
Überzahl. Der größte Teil von uns kommt weit 
aus dem Süden und wird manchmal von den 
Alteingesessenen ‚Ausländer’ genannt.“ Wobei 
diese Alteingesessenen (siehe den vorhergehen- 
den Beitrag) meist auch keine Ahnen in Dranske 
nachweisen können. 

Doch suchen wir am besten einen der neuen 
und einen der älteren Neubürger Dranskes 
persönlich auf... 

Es gibt eine wichtige Waffengattung der Ar- 
mee, die meist — auch auf den Seiten der AR — 
nicht in vorderster Front zu sehen ist. Soll 
man sie zu den Reservisten zählen, weil sie 
keine Dienstausweise besitzt, oder zu den 
rückwärtigen Diensten schlagen, weil wir sie 
uns aus der Versorgung der Truppe nicht weg- 
denken möchten und können, oder sollen wir 
sie wegen ihrer Bedeutung für die Dienstfreu- 
digkeit zum Politapparat rechnen? Ich meine 
die Ehegattinnen. 

Wir sitzen in der Messe. 

„Genossen, wir würden gern eine eurer Ehe- 
frauen interviewen.“ 

„Komm zu uns nach Hause“. — „Meine ist nicht 
auf den Mund gefallen,“ — „Ich würde mich 
auch freuen.“ 

Lag das zahlreiche Angebot in der allgemeinen 
Pressefreudigkeit der Marine begründet, oder 
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waren die Genossen am äußersten Zipfel Rü- 
gens um Abwechslung und Anerkennung für 
ihre Frauen bemüht? Denn auch sie haben ihr 
Päckchen {nicht zu legen, sondern) zu tragen. 
Die Verkäuferin im. Dransker Textilgeschäft 
ist Offiziersehefrau, sie trägt eine modische 
und schwarzhaarige Frisur und heißt Waltraud 
Göricke. Wir bedauern nicht, daß immer wie- 
der mal eine Kundin ein Deckchen oder ein 
Bändchen wünscht, denn dann können wir auf- 
blickend registrieren, daß sich über den guten 
Geschmack der Marine eben nicht streiten 
läßt. 


Sie spricht anhaltinisch mit leicht hallischem 
Akzent. 

„Ich stamme aus Schönebeck, habe dort mein 
Abitur gemacht und dann Rinderzüchterin ge- 
lernt. Dann ging ich nach Halle und bin im 
Abendstudium an der Betriebsakademie Leuna 
Laborantin geworden. In Halle habe ich auch 
meinen Mann kennengelernt. Fünf Jahre leb- 
ten wir dann getrennt, bis wir vor einigen Mo- 
naten die Neubauwohnung hier in Dranske be- 
kamen. Endlich, so freuten wir uns, endlich 
ein gemeinsames Zuhause. 

Aber dann wurde die Umstellung doch schwer. 
Besonders vermißte ich zuerst die großen Ein- 
kaufsstraßen, überhaupt Geschäfte, wie es sie 
in Halle gibt. Ich war auch gewohnt, häufig ins 
Theater, ins Kino, ins Variete zu gehen. Von 
Dranske aus ist das nur schwer möglich, Und 
dann die Arbeit. Ständig zu Hause bleiben, das 
wäre mir zu langweilig. In Dranske aber wird 
nur eine einzige Laborantin gebraucht, und die 
Stelle ist bereits besetzt. So entschloß ich mich 


‚zu einem dritten Beruf, Ich bin hier Verkäufe- 


rin, wie Sie sehen, und ab September studiere 
ich an der Binnenhandelsschule in, Rostock 
Binnenhandelsökonom. Alle 14 Tage drei Tage 
unterwegs — das wird auch nicht leicht sein, 
Aber vieles ist schon leichter geworden. Unsere 
öjährige Tochter geht in den Kindergarten, 
und wir brauchen auch nicht immer, wenn der 
Doktor gebraucht wird, nach Bergen zu fahren. 
Dranske hat jetzt einen eigenen Arzt für all- 
gemeine Krankheiten und auch einen Zahn- 
arzt. Und was die Kultur anbelangt — im Ob- 
jekt wird ein Klub gebaut und der ‚Bodden- 
blick“ hier wird zu einem ‚Haus der Armee‘ 
umgebaut. Was wir daraus machen, hängt doch 
auch von uns ab.“ 1 

Wir verabschieden uns mit einem ‚ehrlichen 











„Auf Wiedersehen!“ Es wäre ja auch interes- 
sant zu erfahren, ob sich übers Jahr in das 
Anhaltische mit hallischem Klang auch etwas 
Plattdeutsch oder wenigstens ein norddeut- 
sches „s-t“ gemischt hat. Einig sind wir uns 
indes, daß die Marine nicht nur in Äußerlich- 
keiten einen guten Geschmack hat... 

Deine Augen und deine Nase verraten dir: Ja, 
hier, ein Stück über Dranske hinaus’und am 
Boddenstrand, ist die Fischereigenossenschaft 
zu Haus. 

In der Dransker Schulchronik hatten wir ge- 
lesen, daß Fischer Wolf vor einigen Jahren er- 
folgreich eine „Arbeitsgemeinschaft junger Fi- 
scher“ geleitet hatte. 

Wir betreten den von Baracken locker um- 
grenzten Hof. 2 

„Gehören Sie hierher, Kollegen?“ fragt uns ein 
Mann in überhohen Stiefeln, der gerade Kisten 
voller Fisch von einem LKW (!) ablädt. „Wir 
suchen den Fischer Wolf, das heißt, den Kolle- 
gen Wolf.“ — „Ach, unseren Forellenzüchter! 
Dort vorn am Steg — das ist er.“ 

Aus einem quadratischen Netz, etwa drei Meter 
im Quadrat, fischt er mit einem Käscher die 
Forellen heraus (wem das Wasser im Munde 
zusammenläuft, sei gesagt, daß sie nur hand- 
groß waren und meist auf dem Rücken 
schwammen), offenbar kranke oder bereits tote 
Forellen, 10, 20, 40... 

Die Sonne lacht vom Himmel herab, aber Kol- 
lege Fischer Wolf zeigt ein betrübtes Gesicht. 
Als wir ihm abends gegenübersitzen, ist es ge- 
nau umgekehrt. Draußen wird es dunkler und 
dunkler, doch Fischer Wolfs Gesicht hellt sich 
mehr und mehr auf, Tausende Lachfältchen 
tauchen auf seinem von Wind und Wetter ge- 
gerbten Gesicht auf, verschwinden wieder und 
tauchen wieder auf — wie ein Boot bei Wind- 
stärke sieben. Und ähnlich war es auch im 
Boot seines Lebens. 

„Manchmal habe ich für mein Leben keine 
20 Pfennige mehr gegeben.“ Das will was 
heißen, denn es betrifft die Zeiten, da ein Brot 
50 Mark kostete. Krieg, amerikanische Kriegs- 
gefangenschaft, Greifswald, illegal an seinen 
früheren Wohnort bei Stettin, illegal nach 
Stralsund, und schließlich Dranske. 

„Wenn man wie ein Vogel umherschwirrt, 
kann man nicht fußfassen!“ Hier in Dranske 
wollte er es, wegen der Frau und ein bißchen 
auch wegen der Karnickel und Hühner, die er 
als Hobby liebte und auch gern aß. 

„Ein paar norwegische Angelhaken, das war 
mein ganzes Geschirr.“ Geschirr sind die Fi- 
schereigeräte. Zu Geschirr zu kommen, war 
fast unmöglich. Damals. 

„Ich nahm dann einen Lehrling mit ins Boot.“ 
Aber Fischer Wolf hatte Pech. Der Junge war 
von seiner Kindheit an fußkrank und wurde 
einen ganzen Sommer krank geschrieben. 

Da saß der Fischer Wolf wieder allein im Boot. 
In einem anderen waren sie zu dritt. 

„Ich sagte: Wenn einer zu mir umsteigt, 
fischen wir mehr. Doch die antworteten: Du 
kannst ja bei uns mithelfen.“ 
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So war sein Boot unweigerlich festgefahren. 
Aber nicht nur seins. Von sechs Fischerry auf 
der Halbinsel blieb nur einer übrig. 

Fischer Wolf ging nach Glowe zum Kanalbau 
und dann nach SaBnitz und shipperte bald auf 
einem groBen Pott auf der Nordsee, ,,obwohl 
ich nicht seefest bin.“ 

Heute ist er wieder in Dranske und Genossen- 
schaftsfischer. ,Am Anfang gab uns der Staat 
Zuschüsse, heut stehen wir auf eigenen 
Füßen.“ 

Damals bekamen sie einige Baracken ge- 
schenkt und vor allem: Geschirr. Heute fährt 
die Genossenschaft mit sechs Kuttern hinaus. 
„Die Verarbeitung sagt manchmal: Die Fischer 
faulen.“ Das soll heißen, sie faulenzen ein biß- 
chen. Aber es ist wohl kaum ernst gemeint. 
Dahinter steckt wohl, daß die Fanggründe in 
der Ostsee einst ergiebiger waren und be- 
stimmte Heringe schon ein paar Jahre nicht 
mehr gefangen werden. Vor allem aber ver- 
birgt sich dahinter, daß der Schwerpunkt der 
Genossenschaft die Verarbeitung ist.. Über 
100 Tonnen im Jahr werden selbst gefangen, 
1000 Tonnen aber werden verarbeitet. Die 
große Differenz wird vom Saßnitzer Fischkom- 
binat geliefert. Bevor der Fisch zurückgeht, 
wird er zu Halbfabrikaten verarbeitet und in 
Saßnitz entstehen Bratheringe oder Rollmöpse 
daraus. 

Und die Forellen? 

„Sie machen uns Sorgen.“ 

Es sind amerikanische Regenbogenforellen, die 
da in Netzen im Boddenwasser aufgezogen 
werden. In Stralsund hat Fischer Wolf einen 
Kursus für seine Fachrichtung besucht. Der 
Versuch mit den Forellen im vergangenen Jahr 
war nicht sehr erfolgreich. Man glaubte, es lag 
am zu fetten Futter. In diesem Jahr gab es 
ebenfalls bereits eine Sterbewelle. 

„Noch einmal solch ein Sterben vertragen wir 
nicht... 1x 

Dies ist der Abschluß unseres Beitrages über 
Dranske. Ein pessimistischer Schluß? 

Dieses „vertragen wir nicht“ heißt nicht: Die 
Genossenschaft geht pleite. Es heißt vielmehr 
schlicht und einfach: „Dann ist der Versuch 
ökonomisch nicht mehr zu vertreten.“ Oder „Er 
muß auf einige Jahre verschoben werden, bis 
die Wissenschaftler mehr und Genaueres über 
die Forellenzucht im salzigen Boddenwasser 
wissen.“ 

Mutig waren die Fischer von Dranske schon 
früher (siehe die Schulchronik über das Jahr 
1870): Aber heute ist es nicht der Mut der Not 
und der Verzweiflung. Dieser Mut fußt auf der 
gesicherten Arbeit und auf dem Kollektiv der 
Genossenschaft, auf der sicheren Perspektive 
des Betriebes, der für die Bratheringe und 
Rollmöpse aus Saßnitz so wichtig ist, auf den 
Staat, der nicht des Fischers Feind, sondern ihr 
Staat ist. Und für seine Sicherheit dienen auch 
die Genossen der Volksmarine nebenan, die 
ganz nebenbei, wenn es Not tut, auch den Mo- 
tor für einen der Genossenschaftskutter re- 
parieren. —th 





Der Plotz neben Brigitte (Regino 
Beyer) ist leer, denn ihr Freund 
Peter, der Alleinentscheider, hat sich 
dos so ausgedocht: er geht mit der 
Schrittmacher-Brigode zur Volks- 
marine, und Brigitte wird studieren, 
Brigadebefeh!! No, einer wie 
Peter (Frank Obermann) ist ouch 
bei der Volksmorine ein 
„Durchreißer" — meint er. 





~~) an der 


Leistungsgrenze » 


Oberstleutnant Christian Klötzer war dabei 
als in Parow die DEFA-Kamera surrte 





15 ich aus dem dahinjagenden 
PKW des Genossen Thiel 
blickte, strahlte ein azur- 
blauer Himmel über der 
backsteinroten Silhouette von 
Stralsund...“ So würde eine 
schlechte Reportage beginnen, 
weil es im allgemeinen absolut 
unerheblich ist, ob die Sonne 
scheint oder ob es Strippen 
regnet, wenn der Reporter K. 
durch Stralsund fährt. Im 
allgemeinen. Im besonderen 


jedoch kann das Wetter eine 


Hauptrolle spielen, nämlich 
wenn ein Film gedreht wird, 
und eben das geschah an 
diesem Sommertag. Auf 

freier Wildbahn, will sagen 

im Übungsgelände der Offi- 
ziersschule der Volksmarine 
„Karl Liebknecht“, filmte die 
DEFA. Und Regisseur Heinz 
Thiel zeigte das strahlendste 
Lächeln der Welt ob dieser 
Wetterlage und aus verschie- 
denen anderen Gründen, über 
die noch zu sprechen sein wird, 
als er mit mir gen Parow fuhr. 
Es war so um die sechste 
Stunde, und es gab auf den 
Straßen der backsteinroten 
Stadt überhaupt noch nichts 
zum Aufpassen, keine zok- 
kelnden Traktoren und keine 
provokanten Miniröcke. nur 
freie Straßen. Ich faßte diese 
Gelegenheit beim Schopfe, 

um den Regisseur mit ein paar 
Fragen zu überfallen, so- 
zusagen zwischen 3. und 

4. Gang. 

„Sie haben sich Schritt für 
Schrittan die Armee- 
Thematik im Film heran- 
gearbeitet, Genosse Thiel“, 
herangearbeitet ist militant, 
„über ‚Im Sonderauftrag‘, 
einer Episode aus dem anti- 
faschistischen Widerstands- 
kampf, bei dem die Volks- 
marine in der Rahmenhand- 
lung vorkam, das war 1959, 
und ‚Zu jeder Stunde‘, einem 
Film aus dem Leben der 
Grenzsoldaten, Jahrgang 1960, 
bis zu Ihrem neuesten Film 
‚Hart am Wind‘. Welchen 
Rang nimmt der in Ihrem 
Schaffen ein?“ 

„Den ersten“, sagt der Mann 
am Lenkrad ohne Zögern. „Ein 
wichtiger und notwendiger 
Film. Wir sind mit großem 
Enthusiasmus bei der Sache, 
das ganze Kollektiv. Unsere 
Arbeit ist ein Geburtstags- 
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Dahin die Zeiten unbeschwerten 
Saitenspiels. Doch nicht Helm und 
Schutzmaske machen Peter zu 
schaffen, sondern die Notwendig- 
keit, sich einzuordnen. Und dann 
ist da noch das Zerwürfnis mit 
Brigitte, das mit dem bösen Satı 
endet: „Herr Drews, verlassen Sie 
bitte mein Zimmer!” ۳ 








geschenk für unsere Republik, 
auch wenn der Film noch nicht 
zum 20sten aufgeführt werden 
wird.“ 

Das Kollektiv „Hart am 
Wind“ wird in der verbleiben- | 
den Zeit bis hart an die 
Leistungsgrenze filmen 
müssen, um immerhin die 
Dreharbeiten bis zum 20. 

zu beenden. Mit diesem 
Stichwort (und dem Wagen 
des Genossen Thiel) sind wir 
am Ort der Dreharbeiten 
angelangt, denn die Ein- 
stellungen 302 bis 334 zeigen 
unseren Filmhelden bei einer 
Übung. Sie fordert laut Dreh- 
buch seinen ganzen Einsatz, 
und er — vielleicht das beste 
wollend — versagt. Denn: Der 
erfolggewohnte Lehrausbilder 
Peter Drews will als Matrose 
bei einer kräftezehrenden 
Geländeausbildung seinen 
Genossen ein Beispiel geben, 
sie mitreißen, vorwärts 
stürmen und bedient sich dazu 
eines unzulässigen Mittels. Er 
schraubt den Schlauch vom 
Filter seiner Schutzmaske ab! 
Da sich die Übung sehr real 
vollzieht, nimmt er einige 
Nasen voll des beißenden 
Qualms, den Nebeltöpfe ver- 
breiten und der, oh Peter, ein 
Reizmittel für Augen- und 
Atemwege enthält. Halb 
erstickt müssen ihn die Ge- 
nossen seines Zuges über die 
Ziellinie schleppen. Sie 
werden durch ihn Letzte. 
Dieser wichtige Teil des Films 
soll heute „sterben“. Dazu hat 
sich der Drehstab von etwa 

50 Leuten in der Graswüste 
des Übungsgeländes voll 
entfaltet. Die Kameraleute 
suchen die allerbeste „Feuer- 
stellung“, die Beleuchter 
bauen ihre Silberblenden auf, 
der Pyrotechniker „Kanonen- 
siggi“ grabt mit seinem 
Gehilfen „Bomben“ ein, die 
Maskenbildnerin benetzt den 
Kameramann Nr.1 Erwin 
Anders mit einem nassen 
Schwämmchen, was 
möglicherweise ein purer 
Liebesdienst ist, und die 
Schauspieler lassen sich 
schminken. Es sind wirklich 
leider nur Schauspieler da, 
weil Schauspielerinnen auf 
einem Übungsgelände nichts 
zu suchen haben. 
Hauptdarstellerin Regina 


Beyer hat diesen Umstand ge- 
nutzt, um am Schwarzen Meer 
ihr htibsches Gesicht und 

noch einiges andere ftir einen 
anderen Film zu präsentieren. 
Aber warum soll schlieBlich 
nicht auch der Beruf eines 
Reporters hart sein, ob 

solcher Abwesenheit! AuBer- 
dem haben wir Phantasie. 

Wir können uns Brigitte/ 
Regina vorstellen, die Braut 
des Peter, die er fast verloren 
hätte, weil er sie nicht als 
Persönlichkeit akzeptierte, 
und weil da ein Offizier ihren 
Weg kreuzte, der sie achtete 
und liebte und die schließlich 
doch dem Peter ihr Herz... 
aber man soll es nicht zu weit 
treiben mit der Phantasie. 
Halten wir uns darum an den 
Hauptdarsteller, den Peter 
Drews des Films, den Schau- 
spieler Frank Obermann aus 
Greifswald. Es ist ein Kunst- 
stück ihn zu finden, denn er 
trägt einen ganz normalen 
Felddienstanzug, und hier 
sitzen etwa hundert Ge- 
nossen, alle in ganz normalen 
Felddienstanzügen, und so 
weiß man nicht, wo die Wirk- 
lichkeit aufhört und die Kunst 
anfängt. 

Es heißt, er lese, wenn er 
Pause habe, immer irgend 
etwas, und an diesem Indiz 
erkenne ich ihn schließlich. 


Er sieht aus, wie „Rocco“ 
Alain Delon in seinen besten 
Jahren ausgesehen haben 
mag. Neben diesem Aussehen 
hat er einen großen Vorzug: 
er ist natürlich, mimt nicht 
den großen Künstler. Die 
NVA kennt er bisher — nur 
aus ihren Presseorganen: 
„Man muß doch Bescheid 
wissen, wenn es soweit ist.“ 
Außerdem interessiert ihn, 


' nein, nicht der Kultur-, 


sondern der Technikteil. „Als 
gelernter Lok-Schlosser.. .“ 
„Sind Sie zufrieden mit Ihrer 
Rolle?“ 

„Ja, 'ne Bombenrolle, mit ’ner 
echten Entwicklung.“ 

Es ist die Entwicklung eines 
tüchtigen, aber etwas selbst- 
herrlichen jungen Arbeiters, 
der gewohnt ist, daß alles 

nach seinem Kopfe geht, und 
der begreifen lernt, daß es 
nicht genügt, allein nach 
Höchstleistungen zu streben, 
daß seine Kollegen und Ge- 
nossen auch Köpfe haben um 
zu denken. 

„Eine schwierige Rolle?“ 

„Ja, verlangt den ganzen Ein- 
satz, auch körperlich. Man will 
sich schließlich nicht vor den 
Kumpels blamieren. Die 

sagen sonst: Der spielt den 
starken Mann und ist nur ’n 
Hänfling...“ 

08.14 Uhr surrt die Kamera 





Hat ein anderer Peters Platz 
erobert? Fast will es so scheinen. 
Aber Leutnant Asmus (Klaus Peter 
Thiele) ist kein Pirat, auch nicht was 
Mödchen betrifft, obwohl ihm 
Brigittes Vorzüge durchaus ins 
Auge stechen... 


zum ersten Male an diesem 
Tag. Ihr Objektiv richtet sich 
auf einen „Feldherrenhügel“, 
von dem aus drei Offiziere 

das Ausbildungsgeschehen 
beobachten (das allerdings 
erst in den nächsten Ein- 
stellungen dran ist. Siehe 
Phantasie.) 

Einer der Drei sieht aus wie 
Hans-Peter Minetti und ist es 
auch. Die anderen beiden sind 
echte Offiziere. „Mit Auf- 
merksamkeit und Betroffen- 
heit betrachtet Baumert 
(Minetti) den jammervollen 
Anblick, den Peter bietet. 
Weder B. noch die beiden 
Zugführer sagen ein Wort.“ So 
steht esim Drehbuch. Nach 
dem vierten Versuchist die 
Betroffenheit perfekt, und der 
Kameramann sagt: „Wir he- 
danken uns.“ Die Kamera- 
mannschaft sucht erneut eine 
Feuerstellung, die Beleuchter 
tragen ihre Spiegel, die aus- 
sehen wie staniolüberzogene 
Wandtafeln, durch die Land- 
schaft. Stellungswechsel für 
die nächste Einstellung. 
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Fregattenkapitän Baumert {Hans- 
Peter Minetti) ist über Peter Drews 
enttäuscht. Bei einer kräftezehren- 
den Ubung hat Peter schmählich 
versagt. Die Genossen seines Zuges 
müssen ihn über die Ziellinie 
schleppen. Der Sieg ist verschenkt. 
Konditionsschwäche, eine Krise 
oder ganz einfach Betrug? 


Hans-Peter Minetti hat ein 
paar Augenblicke Zeit. Ich 
erkundige mich, ob das noch 
die gleiche Uniform aus dem 
„Sonderauftrag“ sei. „Nein“, 
meint er, „aber ich hoffe, daß 
ich nicht dicker geworden 
bin.“ Und seine beiden Zug- 
führer witzeln: „Damals waren 
Sie Kapitänleutnant, jetzt 
sind Sie Fregattenkapitän, in 
elf Jahren zwei Beförderun- 
gen! Auf der Akademie mit 
2,5 bestanden!“ 

„Aber nach den Schießergeb- 
nissen müßte ich Admiral 
sein“, kontert Fregatten- 
kapitän Minetti — fast schon 
ein Konteradmiral. Er hatte 
einige Tage zuvor mit der MPi 
bewiesen, daß er militärisches 
Können nicht nur spielen 
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kann. 41 Ringe von 50 mög- 
lichen, das kann sich sehen 
lassen. 

„Klappe 330“, dröhnt es 

durchs Megaphon. Auf diese 
Szene bin ich besonders ge- 
spannt, weil bei ihr Matrosen 
— echte mitwirken, Genossen 
der Offiziersschule der Volks- 
marine „Karl Liebknecht“, 
Stellvertreterbereich Maate- 
und Matrosenausbildung. Das 
Drehbuch beschreibt die 

Szene 330 mit militärischer 
Prägnanz so: „Hinter der 
Ziellinie kommen die letzten 
Genossen des Zuges an. 

Einige haben sich auf die Erde 
geworfen und atmen tief 
durch. Andere sehen mit einer 
Mischung von Wut und Hohn 
den drei Nachzüglern ent- 





gegen, die Peter bringen.“ 
Jetzt ist der großen Augen- 
blick für die echten Matrosen, 
die heute Kleindarsteller von 
echten Matrosen sind. ge- 
kommen. Der Regisseur 
erklärt ihnen die Szene. Nein, 
sie brauchen bei ihm nicht 
Ausbildung bis an die 
Leistungsgrenze zu betreiben, 
sie brauchen sie nur zu 
spielen. Aber das will geübt 
sein, oft geübt. Beim ersten 
Male klappt es nicht, und der 
Regisseur meint: „Das war 
eher der sterbende Schwan!“ 
Na, das wollen wir mal nicht 
die Ulanowa hören lassen. 
Nach einer 6., 7., 8. Probe 

ist er dann zufrieden, 

und inzwischen ist wirklich 
fast die Leistungsgrenze er- 





reicht, besonders fiir den 
Unteroffiziersschiiler Jörg 
Förster, der den Haupt- 
darsteller mit seinen 160 plus 
Verpackung über die Ziellinie 
schleppen muß, 6-, 7-, 8mal. 
Er tut es, ohne zu murren. 
Alle Matrosen tun es ohne zu 
murren. Und auch die 
Offiziere murren nicht, 
obwohl sie graue Haare be- 
kommen, wenn sie an die 
ausgefallenen Ausbildungs- 
stunden denken, die der Film 
kostet. Aber: Sie alle be- 
trachten diesen Film als 
IHREN Film. Und die 
Szenaristin Margot Beichler, 
die etwa ein Jahr lang auf 
Stoffsuche bei der Volks- 
marine war, erklärt mir: „Ich 
bin 14 Jahre beim Spielfilm. 
Aber ich habe noch von keiner 
Institution so viel Unter- 
stützung erhalten wie von der 
Volksmarine. Jeder war be- 
müht, mir zu helfen.“ 

Die Kamera surrt. Die 
Soldaten kommen durch die 
kleine Hügelpforte gewankt, 


fallen genau dort hin, wo ihr 
Hinfallplatz ist, reißen die 
Schutzmasken herunter, 
pumpen Luft, und ich weiß 
wirklich nicht, spielen sie das 
jetzt, oder haben sie tatsäch- 
lich keine Puste mehr... Und 
ich nehme an, Sie werden das 
im Film auch nicht feststellen 
können, wenn Sie ihn einst 
sehen. Aber bis dahin muß 
noch allerhand passieren. Da 
muß eine Flotteneinheit eine 
Übung für die DEFA fahren, 
und die Kamera wird dabei 
ihre „Feuerstellung“ in einem 
Hubschrauber haben, da muß 
ein neues MSR-Schiff gebaut 
werden und vom Stapel 
laufen, und viele kleine 
Kutter müssen beim Kutter- 
rees in den Wellen schaukeln. 
Peter wird im Leckwehr- 
kabinett einen Wasser- 
einbruch abdichten und an 
einer Dachrinne bei Brigitte 
einsteigen. Ein Mann wird 
ohne Fallschirm aus einem 
Hubschrauber ins Meer 
springen, und Brigitte wird 
mit der Rennjolle der Brigade 
haarscharf vor dem Bug eines 
Jollenkreuzers vorbeischießen. 
Leutnant Asmus (gespielt 

von Werner-Holt-Darsteller 
Klaus-Peter Thiele) wird mit 
Brigitte flirten, und die 
Brigade wird sich ihren Peter 
in den „Vier Ecken“ vor- 
knöpfen und, und, und — 

noch 620 Einstellungen... 

Das wird ein heißer Film- 
sommer, auch wenn die 

Sonne nicht scheint. 

„Astrein!“ ruft Kameramann 
Anders, „Gestorben!“ und 
meint damit die Einstellung 
330. Na dann, Genossen, „gut 
Licht“ wie die Filmleute nicht 
sagen. 








Bei einer solchen Umarmung und 
Behandlung zweifelt gewiß niemand 
mehr an einem richtigen 
happy-end, und das wollen wir 
Peter Drews nach all den Mühen 
auch von Herzen gönnen. Was ist 
schließlich die schönste Schau- 
fenster-Foto-Schönheit (Bild links) 
gegen die Junge, hübsche, selbst- 
bewußte, tüchtige und obendrein 
auch noch zärtliche Brigitte in 
Original? 
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Es war in Lettland. Nach tagelanger Offensive 
auf unwegsamen Frontstraßen, die unsere 
ganze Kraft in Anspruch genommen hatten, 
konnten wir endlich verschnaufen, und die 
Batterie machte in einem abgeschiedenen Wei- 
ler halt, der halb zerstört zwischen Sümpfen 
und Birkengehölz lag. Der Hofbesitzer zeich- 
nete sich nicht durch besonderes Entgegen- 
kommen aus, seine Frau war ebenfalls ziem- 
lich zurückhaltend und wortkarg. Ihre Tochter 
dagegen, ein flachsblondes junges Blut, hatte 
für uns Soldaten ein offenes Herz und ließ uns 
merken, wie glücklich sie über die Ankunft 
unserer Einheit auf dem Weiler war. 

Das Mädchen hieß Marta. Behend und schnell 
wie der Wind war sie ständig in Bewegung, 
rannte über den Hof, daß die flachsblonden 
Zöpfchen nur so flogen, der lange, weite Rock 
und das Schürzchen im Lauf raschelten. Wenn 
sie da war, mutete uns das Gehöft fröhlicher 
an, sie verschönte die rauhe Natur des Land- 
strichs gleichsam durch ihre bloße Anwesen- 
heit. 

Jeder von uns hatte Tausende Frontwege hin- 
ter sich, unzähligemal erbittert, auf Leben und 
Tod mit dem Feind gerungen, und in dieser 
Zeit, in all den Kämpfen hätten unsere Herzen 


Oles Gonts 


hart werden können, doch das war wohl nicht 
der Fall, und unser Auge war, so scheint’s, 
nicht abgestumpft gegen Schönheit, denn es 
entging keinem, wie bald nach unserer An- 
kunft auf dem Weiler die Röte auf Martas 
Wangen besonders hell flammte und daß sie, 
ein Liedchen summend, verdächtig oft gerade 
dort vorbeilief, wo sich der Jüngste unter uns 
aufhielt, der schmucke, gertenschlanke Usman, 
Meldegänger des Batteriekommandeurs. 

Als Zögling der Batterie war er der erklärte 
Liebling aller, und da er uns nichts verheim- 
lichte, wußte die ganze Batterie, daß noch nie 
ein Mädel Usman umarmt oder geküßt, daß er 
den Zauber der ersten Liebe noch nicht ken- 
nengelernt hatte. Und nun war diese Zeit 
offensichtlich auch für ihn gekommen. 

Der junge Mensch veränderte sich zusehends. 
Und nicht so sehr durch die fesche Kosaken- 
mütze mit dem roten Oberteil, die ihm der 
Batterieschneider in aller Eile genäht hatte, 
als vielmehr von innen her, durch die Erwar- 
tung, das frohe Vorgefühl eines Wunders. Was 
er auch anfing, alles ging ihm flink und gut von 
der Hand, und stets lag ein verträumtes, 
rätselhaftes Lächeln auf seinem Gesicht. Wenn 
er seine MPi reinigte, lächelte er die MPi an, 
wenn er zum Waldsaum hinüberblickte, 
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lächelte er dem Walde 
weißstämmigen Birken zu. 
Usman machte uns gegenüber keinen Hehl aus 
seiner Zuneigung zu Marta, und ihre junge 
Leidenschaft, ihre erste Liebe, und wie das 
Morgenrot über beiden aufgeloht war. erhellte 
die ganze Batterie mit ihrem Widerschein. Wir 
alle fühlten und erlebten mit ihnen. Jeder Ar- 
tillerist erachtete es für seine Pflicht, Usman 
mit Ratschlägen und Ermahnungen zu be- 
glücken, und wenn wir von weitem sahen, wie 
der Jüngling am Brunnen mit Marta sprach 
und sie ihm, den Eimer schwenkend, offen, rein, 
fast kindlich über die Schulter zulächelte, 
dann wurde uns froh und leicht ums Herz. 
Nur eins konnten wir nicht begreifen; worüber 
und wie mochten sie sich unterhalten, der 
braunhäutige junge Usbeke aus Samarkand 
und die zierliche flachsblonde Lettin? Marta 
verstand kaum ein Wort Russisch, Usman hatte 
ebenfalls seine liebe Not damit, und doch war 
das die einzige Sprache, in der sie sich ver- 
ständlich'machen konnten ۰ 

So kam der Badetag der Batterie heran. Wenn 
Usmann früher die Badestube einheizen 
mußte, war er alles andere als begeistert, dann 
gab das immer eine Menge Scherereien und 
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Laufereien, und diese Beschäftigung hatte so 
gar nichts Heroisches an sich! Diesmal aber 
freute er sich sogar darüber, es war beinahe, 
als stunde ihm dort, in der Badestube, mitten 
im Gemüsegarten, ein Fest bevor. Was machte 
es, daß ihm der beizende Rauch Tränen in die 
Augen trieb? Das hatte absolut nichts zu be- 
deuten, denn durch den Rauch strahlten ihn 
zwei verliebte Mädchenaugen wie zwei Sterne 
an. 

Zu zweit setzten sie den Ofen in Brand. Zu 
zweit schleppten sie Holz herbei, zu zweit 
fachten sie das Feuer an und hockten dabei 
vor der Feuerstelle wie zwei Kinder. Gegen 
Abend war die Badestube tatsächlich ein- 
geheizt, und Usman lief, verrußt wie ein 
Schornsteinfeger, zu den Geschützen, um dem 
Batteriechef Meldung zu erstatten. Er nahm 
Haltung an, war aber völlig atemlos, erregt 
und froh erstaunt, wie einer, der plötzlich 
einen märchenhaften Schatz gefunden hat und 
sein Glück noch gar nicht fassen kann. 
„Genosse Hauptmann, melde...“ 

NURI 

„Die Badestube ist eingehcizt!“ 

1 

Aber sowohl der Batteriechef als auch alle, die 
dabei waren, merkten, daß Usman diesmal mit 
irgend etwas hinter dem Berge hielt. 


und seinen jungen, 





„Du strahlst ja so merkwürdig, Usman! Hast 
wohl dort mit jemand einen Schluck ge- 
nehmigt?“ 

„Nein, Genosse Hauptmann.“ 

„Was ist also vorgefallen?“ 

„W-w-ir haben uns ge... küßt!“ 

Ja, das war ein Ereignis! Den Batteriechef ver- 
setzte Usmans unerwartetes Geständnis direkt 
in Verlegenheit. 

„Hm-m-m ... Wie ist denn das gekommen?“ 
„Der Rauch, Genosse Hauptmann! Wir haben 
Feuer gemacht, und da hat es so geraucht, daß 
man gar nichts sehen konnte ... Wir haben 
selber nicht gemerkt, wie uns das passiert ist. 
Die Soldaten lachten, verstohlen schmunzelte 
auch der Batteriechef. 

„Soso! Nun mußt du sie heiraten, mein Junge! 
Ist dir das klar, Usman?“ 

„Freilich! Schon lange, lange.“ 

„Und was meinst du dazu?“ 

„Wenn Sie es erlauben, Genosse Hauptmann 
— an mir soll’s nicht liegen.“ 

Die Soldaten hatten ihre helle Freude an 
Usmans Feuereifer, an seinem offenherzigen 
Geständnis. 

„Endlich bekommt auch unsere Batterie eine 
Schwiegertochter“, scherzten sie. „Aber wel- 


cher Pope wird euch denn trauen? Sie ist sicher 
Katholikin und du bist Mohammedaner!“ Der 
junge Mann war jedoch nicht zu Scherzen auf- 
gelegt, denn er rüstete zum Stelldichein. Die 
Sache war die, daß Marta ihn eingeladen hatte, 
sie abends in der anderen Hälfte des Hauses, 
wo sie mit ihren Eltern wohnte, zu besuchen. 
Jetzt wurde es ernst! Sollte Usman abends zu 
Marta gehen oder nicht? Die Artilleristen 
waren geteilter Meinung. Die einen vertraten 
den Standpunkt, das gehöre sich nicht, Martas 
Eltern könnten Krach schlagen, andere da- 
gegen waren ganz entschieden dafür, daß 
Usman der Einladung Folge leiste. Unbedingt 
müsse er hingehen, andernfalls könne das als 
Feigheit ausgelegt werden und die ganze Bat- 
terie in Verruf bringen. Usman wartete ab, 
was der Kommandeur sage. „Geh hin“, ent- 
schied unser verhältnismäßig junger Batterie- 
chef nach kurzem Nachdenken. „Geh hin, aber 
laß dich nicht zu Dummheiten hinreißen, ver- 
standen!“ schärfte er dem glücklichen Usman 
streng ein. 

Die Kameraden umringten den jungen Bur- 
schen, jeder wollte ihm vor dieser wichtigen 
Prüfung gutgemeinte Ratschläge mit auf den 
Weg geben. 

„Sei nett zu ihr, aber geh nicht zu weit... Daß 
wir uns später deinetwegen vor ihren Eltern 
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Illustrotlonen: Wolfgang Würfel 


nicht schämen müssen! Hörst du? Denn du bist 
noch jung, und sie ist fast noch ein Kind.“ 
Abends begab sich Usman in die andere Hälfte 
des Hauses, wo die Besitzer wohnten, und die 
Posten, die vor den Fenstern auf und ab gin- 
gen, waren Zeugen seines Triumphs. Sie 
sahen, mit welcher Aufmerksamkeit ihn die 
ganze Familie Usman umgab, wie Martas Vater 
seinen künftigen Schwiegersohn am Tische 
Platz nehmen ließ und ihn eigenhändig- mit 
Schnaps bewirtete. 

Am nächsten Morgen aber erhielt die Batterie 
Befehl, aufzubrechen. Der Tag war trübe, 
Krähen flatterten am Himmel, der Wind zwang 
die Birken, sich tief zu verneigen... Alles 
stand schon marschbereit, die Motoren waren 
angelassen, die Soldaten hatten ihre Plätze 
eingenommen. Der Kommandeur schaute auf 
die Uhr, jeden Augenblick konnte er den Be- 
fehl erteilen... Aber auch er brachte es sicht- 
lich nicht übers Herz, den beiden weh zu tun, 
denen jetzt das Mitgefühl der ganzen Batterie 
galt. 

Mitten im Hof, vor aller Augen, nahm Usman 
Abschied von seiner Marta. Sie beachteten 
weder die niedergeschlagenen, betrübten El- 
tern, die vor der Haustür standen, noch 
kümmerte es sie, daß Dutzende Augenpaare 
aus den Wagenkästen der Autos auf sie ge- 
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richtet waren. Für die beiden Liebenden exi- 
stierte in diesem Moment nichts und niemand 
auf der Welt. 

Klare Tränen flossen in nicht versiegendem 
Strom über die Wangen des Mädchens, aber sie 
lächelte wie die Sonne durch den Regen und 
hielt Usmans Hand fest, konnte sich nicht los- 
reißen vom Anblick ihres Auserwählten, der 
wie geblendet, wie verzaubert vor ihr stand... 
Schließlich zerstörte der Batteriechef dieses 
Idyll. 7 

„Usman, es ist Zeit!“ 

Da schüttelt der junge Usman zum letztenmal 
des Mädchens Hand, läuft zum Auto, die Ka- 
meraden helfen ihm aufsteigen, schon steht er 
im Wagenkasten. Der Fahrer gibt Gas, Marta 
läuft am Waldrand noch eine Weile hinter 
ihnen her, ruft, winkt, und ihre flachsblonden 
Zöpfchen flattern kläglich in der Luft. Usman 
klammerte sich, bleich und mit leidvoller 
Miene, krampfhaft an die Bordwand und ruft 
ihr in seinen Kehllauten eine Antwort zu... 
Die Kameraden reden auf ihn ein, um ihn zu 
beruhigen, blicken sich aber selber immer 
wieder wehmütig nach dem Mädchen am Wege 
um, als hätten auch sie eben von ihrer ersten 
Liebe Abschied genommen. 

Von diesem Tage an wartete Usman auf einen 
Brief von Marta. Nur er? Nein, die ganze Bat- 


terie wartete jetzt auf einen Brief von diesem 
Madchen, das zwar noch nicht die Schwieger- 
tochter der Batterie, immerhin aber schon 
Usmans Braut war. Was wiirde sie schreiben? 
Wie sich verhalten? 


Der Starschina hatte vor Usman keine Ruhe 
mehr. Der war felsenfest überzeugt, es sei 
schon längst ein Brief angekommen, aber 
sicher irgendwo verbummelt oder durch die 
Saumseligkeit der Feldpost einem andern aus- 
gehändigt worden. Von Erwartung gepeinigt, 
magerte er zusehends ab, wurde nervös, reiz- 
bar und argwöhnisch. 


Die Batterie kämpfte schon auf dem Territo- 
rium der benachbarten Estnischen Republik, 
als der ersehnte Brief endlich eintraf. Die 
Nachricht verbreitete sich mit Windeseile in 
der ganzen Feuerstellung. Es verstand sich von 
selber, daß Usman den Brief allen vorlesen 
würde und sich jeder sonnen durfte im Glück 
seiner fernen Liebe. Doch da stellte sich etwas 
heraus, womit keiner gerechnet hatte. Der 
Brief war in lettischer Sprache geschrieben, 
und die verstand niemand in der ganzen Bat- 
terie! 

Was tun? Wie diese Zeilen entziffern? Wer 
konnte da helfen? Die minierten Sümpfe etwa, 
in denen das Verderben lauerte? Oder die Bir- 
ken mit ihrer weißen Rinde? 


Doch all das bereitete Usman keinen grofert 
Kummer. Ihm kam es nur auf den Brief an, 
auf diesen von Martas Hand geschriebenen 
Brief. Was machte es da aus, daß er kein Wort 
verstand — er strahlte und war glücklich... 
Sie hatte ihn nicht vergessen, sie dachte an 
ihn! 

Er verwahrte den Brief in der Tasche direkt 
über dem Herzen und holte ihn jeden Tag 
einigemal hervor. Es war ein drolliger und zu- 
gleich rührender Anblick, wenn er am Waldes- 
saum inmitten der weißen Stämme des Birken- 
hains stand, den Brief zur Hand nahm und ihn 
mit glücklichem Gesicht „las“, als wollte er die 
Birken, den Sumpf und die tiefhängenden 
Wolken des baltischen Himmels an seinem 
Glück teilhaben lassen... 


So vergingen eine, zwei Wochen. Die Batterie 
dachte kaum noch an den Brief, sie hatte jetzt 
andere Sorgen, denn es wurde erbittert ge- 
kämpft, die Verluste waren groß und schmerz- 
lich. Doch eines Tages kam Befehl, die Batterie 
und das Regiment an einen anderen Front- 
abschnitt einzusetzen. Der Weg führte durch 
das damals schon befreite Riga. Die Soldaten, 
die auf demselben Lastauto fuhren wie Usman, 
bemerkten, daß er sehr unruhig war und mit 
erregten, flammenden Blicken fortwährend 
suchend nach der Menschenmenge spähte. 


„Was ist los, Usman?“ 


„Stop!“ rief der junge Bursche plötzlich und 
trommelte auf das Fahrerhäuschen, in dem 
der Batteriechef saß. „Bitte; anhalten! Einen 
Augenblick, Genosse Hauptmann! Nur einen 
Augenblick!“ 


Der Hauptmann drehte sich um und erblickte 
durch die Scheibe das ungewöhnlich auf- 
geregte, entschlossene Gesicht seines Melde- 
gängers. 

„Was hast du denn?“ 

„Marta! Marta!“ rief Usman laut und fuchtelte 
mit den Armen. 

Da wir annahmen, er habe irgendwo im Men- 
schengewimmel tatsächlich Marta entdeckt, 
hielt es unser Kommandeur trotz aller Eile für 
möglich, den Herzensangelegenheiten Usmans 
eine Sekunde zu opfern. 

Das Auto hielt an, Usman war wie der Blitz 
unten und stürzte sich in die Menschenmenge 
auf dem Gehsteig. Merkwürdigerweise galt 
seine Aufmerksamkeit einem soliden Bürger im 
Pelz, der gerade Arm in Arm mit zwei Damen 
in der Nähe vorüberging. 

„Halt!“ herrschte Usman ihn an. Er brachte 
den Brief zum Vorschein und hielt ihn dem 
Mann unter die Nase. „Lies!“ 

„Erlauben Sie mal...“ 

„Lies... Lies! 

Bald staute sich eine bunte Menge von Fuß- 
gängern und Soldaten. Alle umringten den 
Mann im Pelz, der die. Mädchenbotschaft laut 
vorlas und auch gleich für Usman übersetzte. 
Es war ein Brief wie viele andere. Marta 
schwor ihm Treue, sie schrieb, Usmans Bild 
stehe ihr Tag und Nacht vor Augen, sie träume 
von ihm, und so weiter und so fort. Kurz, ein 
Brief, wie ihn verliebte Mädchen zu schreiben 
pflegen. 

Usman erlebte Minuten höchsten Glücks. Mit 
entzückten, verliebten Blicken starrte er den 
Mann im Pelz an, und wie Musik, wie Nach- 
tigallenschlag im Frühling klang ihm das 
monotone Lesen. Gespannt lauschte die ganze 
Batterie, andächtig lauschten auch die leid- 
geprüften Einwohner der eben erst befreiten 
lettischen Hauptstadt. Zwar dröhnte am Hori- 
zont noch die Kanonade und rief die Artille- 
risten vorwärts, doch niemand wunderte sich, 
daß die Batterie mitten in der Straße halt- 
gemacht hatte, sich voll tiefer Teilnahme den 
Brief des Mädchens anhörte und für die 
Herzensangelegenheit ihres jüngsten Soldaten 
Zeit fand. 

Die wenigen hier versäumten Minuten holte 
die Batterie unterwegs wieder auf. Aber wie- 
viel Stoff zu Gesprächen, zur Freude für 
Usman gab es nun. Später, als wir schon in 
Polen standen, erhielt er einen zweiten Brief 
von Marta. Aber diesmal schrieb sie ihm rus- 
sisch, sie hatte es inzwischen erlernt. 

In den Kämpfen an der Wisla wurde ich schwer 
verwundet und mußte für immer von meinen 
Kameraden Abschied nehmen. 


Mit der Zeit habe ich Usmans und Martas Spu- 
ren verloren. Ich weiß nicht, wo sie jetzt das 
Morgenrot im Frühlenz, den frischen Hauch 
der jungen Märzwinde erleben... Aber wo 
immer sie sein mögen, ich bin gewiß, daß beide 
glücklich sind. 
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Bernd erwartet Monika, 

doch weil diese noch nicht da, 
freut’s ihn, als er Barbel sieht, 
die hier munter wasserskit. 


„Laß mich auch mal ran“, meint Bernd, 
„sowas ist doch schnell gelernt!“ 
Moni kommt und, hinterm Ring 
gut gedeckt, beschaut das Ding. 























Und sie sieht ihn obenauf 

kühn und stolz beim Wasserlauf, 
bis sich dann der liebe Bernd 
Richtung Grund von thr entfernt. 


Dank sei Moni und dem Ring, 
daß der Bernd nicht unterging. 
Die Moral daraus, ihr Lieben: 
Wer was können will, muß üben. 


Helmut Stéhr 








- Bonn-Bonn’s — 


»Mann! Der ‚Mörder von Fix. 
letto. Weihbischof Defregger, 
fälschte ja sogar seinen Le- 
benslauf mit Wissen des Kar- 
dinals Döpfner!“ 
„Bleibt die Frage, wie Kardi- 
nal Döpfner diese Ungeheuer- 
lichkeit mit seinen christlichen 
Geboten vereinbart?" — 
„Stimmt! Eine Kardinal- 
Frage!* 


Zeichnung: Klous Arndt 





„Junge, in Bremen Bun Uer i 
Politiker, Makler, Beamte und 


Rechtsanwälte beim Ankauf 
von Grundstücken auf Kosten 
der Steuerzahler um Millio- 
nenbeträge bereichert!" 


„Jaja, Bremer Stadt-Speku- 
lanten!“ 
e 


. „Tünnes, Kiesinger bittigte in 
New York ausdriicklich die 
Lagerung von Gift-Gasen in 
Westdeutschland!“ — 
„Deshalb sprach er sich auch 
gegen eine ae cee 
heitskonferenz aus!“ 

„Und wie machte er das?“ 
"Ziemlich giftig!“ 

ee i 

Fast schon die ganze Erde 

ist von der Pest befreit, 

das kostete die Arzte 

Jahrhunderte an Zeit. 

Geheime Labors zichten 

fur Washington und Bonn 

neuartige Mikroben — 

die Pest kriegt man davon! 

Die alte Menschheitsgeifel 

setzt sich aufs neue fest. 


Sie sitzt im „freien Westen“, 


die neue Menschheits-Pest! 
` H, Lauckner 
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(DEFA) 
„Verdacht auf einen Toten“ 


` Unfall oder Mord? Vor dieser Frage steht die 


Kriminalpolizei, als Dr. Roth, Tierarzt und Lei- 
ter eines volkseigenen Gestüts, am Lenkrad 
seines Wagens tot aufgefunden wird. Zudem 


` entdeckt man bei dem Toten einen Mikrofilm, 


der Angaben über eine nahegelegene Einheit 
der NVA enthält. War Dr. Roth Verbindungs- 
mann eines westlichen Geheimdienstes? 


‘Der Student Thomas Neugebauer, dessen Vor- 3 
‚mund Dr. Roth war, glaubt nicht an eine Schuld 
des Toten. Um ihn zu rehabilitieren, versucht 


er den Fall im Alleingang zu klären. Durch 
seine spontanen Aktionen, von denen ihn auch 
seine besonnenere Freundin Renate nicht ab- 
zuhalten vermag, erschwert er unnötig die Er- 
mittlungen der Mitarbeiter des Ministeriums 
für Staatssicherheit. Beinahe wird ihm sein 
mangelndes Vertrauen zum Verhängnis. 

Der neue DEFA-Kriminalfilm „Verdacht. auf 
einen Toten“, den Rainer Bär nach einem ge- 
meinsam mit Dr. Günter Kaltofen geschriebe- 


nen Buch inszenierte, schildert in packenden 


Szenen einen außergewöhnlichen Kriminalfall. | 
Zugleich gibt er einen Ausschnitt aus der ver- 
antwortungsreichen Arbeit unserer Sicherheits- 
organe wieder und behandelt die Frage des 
Vertrauens zu ihnen. Neben jungen, noch un- 
bekannten Schauspielern — wie Alfred Rücker. 


. als Thomas und Uta Schorn als Renate — spie- 


len so beliebte Darsteller wie Günter Simon, 
Brigitte Krause, Dieter Wien, Alfred Struwe 
und Leon Niemezyk Hauptrollen. Ar, 








Der Armeelastzug 


“Schon mit der Entwicklung der er- 


sten brauchbaren Kraftfahrzeuge 
wurden die Militärs der meisten 
Lönder auf dieses neue Transport- 
mittel aufmerksam. Auch im kalser- 
lichen Deutschland unternahm man 
vor dem ersten Weltkrieg alles, um 

auf diesem Gebiet der Kriegsrüstung 
einen entscheidenden Vorteil ge- 
genüber den anderen Ländern zu 
erlangen. $o finden wir in mehre- 


ren Jahrgängen der „Zeitschrift des 
Mitteleuropäischen Motorwagenver- 
eins” Ausschreibungen, in denen 
die fahrzeugbauenden Firmen auf- 
gefordert werden, vor allen Dingen 
Armeelastzüge herzustellen. 3 
Was waren die militärischen Forde- 
rungen, die die Heeresverwaltung, 
im Jahre 1909 an die Hersteller- 
betriebe stellte? Es hieß da: Ein 
Armeelastzug muß aus Lastkraft- 
wagen und Anhönger bestehen und 
im Inland gefertigt worden sein. 
Die Kriegsbrauchbarkeit entscheidet 
in jedem Fall die Heeresverwaltung. 
Der Wagen muß mit voller Aus- 
rüstung mindestens 4000 kg Nutzlast 


und der Anhänger 2000 kg Nutzlast 
auf festen aßen befördern 
können. 











Neue „Illustrierte Reihe. 

für den Typensammier“ — 
„Endlich!“ — werden die 
Sammler sagen, wenn sie die 
ersten beiden Flugzeugtypen- 
bücher der neuen „Illustrierten 
Reihe“ des Deutschen Militär- 


verlages in den Händen haben. 
Was den Laien und den Fach- 
mann gleichermaßen erfreut 
ist die Tatsache, daß Karl- 
Heinz Eyermann i in seinen Bü- 
„Jag und 





ge 
دا ین‎ ‘(Band 1 mit etwa 
160 Seiten, 7,50 M) sowie 
„Bomber — strategische Ra- 
ketenträger — Seeflugzeuge“ 


(Band 2 mit etwa 128 Seiten, 


6,50M) sehr umfassend über 
konstruktive Besonderheiten, 
über den gegenwärtigen Ent- 


wicklungsstand und über die 


Perspektive dieser Flugzeug- 
gattungen informiert. Mees 
Der Autor geht auch kurz auf 


` die Militärdoktrinen der so- 


zialistischen Verteidigungsge- 


meinschaft und der NATO- 


‘Staaten ein und weist daran 


die gegensätzliche Militärpo- 


litik beider Lager nach. So 


Die verlangten Hachstgeschwindig- 
keiten sollten auf ebenen Straßen 
‘mit Eisenbereifung 12km und mit 
١ Gummiberelfung 16 km/h betragen. 


Als Tagesleistung waren etwa 90 km — 


‚im Durchschnitt bei Eisenbereifung 
und bei Gummibereifung 120 km ge- 





Frankreichs (2), 


‚ heute aufnimmt. 


vorbereitet, 
für den jungen Leser leicht, 
ausführ- 


die folgenden recht ۰ 
in gesellschaftliche Vorgänge 


lichen 


ist es besonders 


einzuordnen und wesentliche i 


۱ "Zusammenhänge zu verste- 


hen. Besonders hervorzuheben 
sind neben der guten Aus- 


 stattung mit FOORI auch 


die Risse, die in Typenbüchern 


oft recht bescheiden ausfallen. 
Die plastischen Vierseitenrisse _ 
| dieser Reihe schuf Ralf Swo- 
‘boda, der auch die Risse der 


früheren „Illustrierten Reihe 
für den Typensammler* und 
TER „Deutschen Fliegerkalen- 
ders 1969“ zeichnete: 
Der erste Band gibt einen 
Überblick über sämtliche im 
Einsatz befindliche Grund- 
typen der Jagd- und Jagd- 
bombenflugzeuge. Vertreten 
sind: Sowjetunion (19), VAR 
(1), Schweden (4), Frankreich 
(5), England (13), yae (23) 
ma Italien (1). 

Der zweite Band stellt Bom- 
HE der Sowjetunion 
Großbritan- 
niens (4) und der USA (5) vor, 


ferner die strategischen Ra- _ 


Heda عه‎ der Sowjetunion 
a), wahrend die Seeflugzeuge 
sich auf folgende Staaten ver- 


teilen: Sowjetunion (7), Frank- _ 
-reich (2), Großbritannien. (4), 


Japan (1), Kanada )1(, und 

USA (12). 

Im nächsten Jahr wird die Se- 

rie mit dem Band „Strahltrai- 

ner“ fortgesetzt, der Flugzeuge 

dieser Gattung von u“, bis 
HR. 





fordert. Das Fassungsvermögen des 
Kraftstoffbehälters muß so groß 
sein, daß man 250 km ohne nach- 


 zutanken fahren konnte. 


Die Möglichkeit „dauernder VERE 
dung inlandischer” 
war Bedingung. An den Anhänger 


stellte man ähnliche Forderungen. 


Er mußte für den Zugtierbetrieb ein- 


x gerichtet sein und die dafür erfor- 
E Vorrichtungen mit sih 


führen. Der Bremsersitz war auf der 


konnte Vom Bremser zum Kraft- 
hrer war eine sicher wir- 
einzu- 


(8), 


Englands (2) und der USA 


einen guten ` Kontakt. 


Betriebsstoffe 





schaften 1967 und bei der Armee- 
` spartakiade 1959, DDR-Vizemeister 





e n r ۱ 





Wie er zu seinem Spitznamen ge- | 


kommen ist, kann er nicht genau 
sagen. „Felix“ hieß er schon als 
Junge, und so kennt ihn auch 
jeder Boxsportanhänger In Berlin. 


„Der ‚Felix' hat es verdient, einmal 


besonders erwähnt zu werden“, sagt 
mir sein Trainer Walter Kernberger. 

„Anfangs etwas unausgeglichen, hat 
er sich bei uns sehr gut entwickelt, 


nicht nur boxerisch, auch im Kollektiv 


der Mannschaft, Sein Trainingsfleiß 
ist vorbildlich, und er hat zu allen 
Deshalb 
wählte ihn auch dle Mannschaft 
zum Kapitän.“ ۸۱۶ 
begann der blonde Berliner mit 
dem Boxen. Seine Reaktionsfähig- 
keit, seine gute technisch-taktische 


Veranlagung brachte bald erste Er- 


folge. 1964 wurde er Soldat. Eigent- 
lich wollte er nur seinen 18monati- 
gen Wehrdienst absolvieren, aber 


als er für seine Burger ASG einen 


Armeemeistertitel gewann, dele- 


` gierte man ihn zum ASK nach Ber- 
‚lin, wo er sich in der Mittelgewichts- 


klasse zu einem hervorragenden 
Boxer entwickelte. Einige Jahre will 
er noch ‚mitmischen‘. „Man muß 
nur den richtigen Augenblick zum 
Aufhören erkennen, nämlich wenn 
die Reaktion nachläßt und man. zu 
viel einstecken muß. Und das will 
ich nicht“, meint Wolfgang zum 0 


i schluß unseres Klee cdi 


شاد 
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Spezialtaucher 


Bereits unter winterlichen Bedingungen wer- 
den die Spezialtaucher der sowjetischen Nord- 
meerflotte ausgebildet. Ihr Aufgabenbereich ist 
die Untersuchung des Unterwasserteils von 
Schiffen auf Beschädigungen. Sie können aber 
auch aus getauchten U-Booten aussteigen, um 
spezielle Aufgaben zu erfüllen. 





Tarnsystem SKOP 


Zur Abdeckung von Unterständen und Laufgrä- 
ben wurde in Kanada das System SKOP (Sup- 
port Kit Overhead Protection) entwickelt. Das 
System besteht aus faltbaren, 2,4 m X 1,5 m 
großen Polystyrolplanen, die mit einem Tarn- 
anstrich versehen sind, Innerhalb von 10 Minu- 
ten ist das Material einsatzbereit. 


Praduktionsstop für „Cheyenne“ X 


Die Führung der US-Armee soll, Presseberichten 
zufolge, den Produktionsstop des Lockheed- 
Hubschraubers „Cheyenne“ angeordnet haben. 
Ursache dieser Maßnahme soll die Unzuverläs- 
sigkeit des Rotors sein. Noch vor kurzer Zeit 
nannte man diesen Hubschrauber „den fort- 
schrittlichsten der Welt“. Jetzt verlangt die 
amerikanische Armee von Lockheed 54 Mill, Dol- 
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lar für zu liefernde 379 Hubschrauber zurück. 
Daten des „Cheyenne“ siehe AR-Typenblatt 
7/68. 


Bergepanzer FV 434 


Der englische Schützenpanzer FV 434 ist zum 
Bergefahrzeug weiterentwickelt worden. Das 
Fahrzeug hat eine Masse von 1504 kg (leer); 
beladen 1774 kg. Das wichtigste Arbeitsgerät 
ist der Kran, der 124kg bei einem Radius von 
3,96 m und 305 kg bei einem Radius von 2,26 m 
hebt. Als Besatzung sind vier Mann vorgesehen. 


Neuerer stellen vor 


Einen Satz von Meß- und Prüfgeräten, zu des- 
sen Betrieb keinerlei Fremdenergie nötig ist, 
stellte das Neuererkollektiv der Einheit Holl- 
mann zusammen. Mit diesem Meßgerätesatz 
wird eine schnelle und objektivere Überprüfung 
des technischen Zustandes aller in der NVA 
eingesetzten Kfz,-Typen möglich. Somit kann die 
Kontrolle bei Inspektionen effektiver geschehen. 
Subjektive Momente werden weitestgehend 
ausgeschaltet. Auch Wartungsarbeiten lassen 
sich schnell und genau überprüfen. 


Oberleutnant Knittel entwickelte ein Gerät zur 
Überprüfung des elektrischen Teils der 57-mm- 
Flakbatterien. Eingebaute Kabelsicherungen er- 
möglichen die Imitation von Fehlern, um damit 
die feldmäßige Instandsetzung zu üben. Bei der 
Überprüfung einer Batterie mit diesem Gerät 
wird eine Zeitverkürzung von 60 Prozent erreicht. 
Ferner kann die gesamte Arbeit von einer Stelle 
aus erfolgen und komplex ausgeführt werden. 





Ein Universalgerät für Motoreinstellungsarbei- 
ten bei der komplexen Wartung der Technik so- 
wie in Instandsetzungs- und Wartungseinrich- 
tungen baute das Kollektiv um Oberleutnant 





Urban. Alle Fahrzeugmotoren, die mit einer 


Klaue für Andrehkurbeln ausgerüstet sind 
— LKW, PKW, SPW -, können mit diesem Gerät 
eingestellt werden. Die genaue Einstellung wird 
dadurch erreicht, daß die Welle nur mit6,3 U/min 
läuft und von einer Nachlaufbremse sofort ge- 
stoppt wird. 


Panzerjäger „K“ 


Die österreichischen Saurer-Werke planen die 
Aufnahme der Serienfertigung des neuen Kano- 
nenjagdpanzers — Bezeichnung Panzerjäger 
„K“ —, der die alten Gefechtsfahrzeuge ablösen 
soll. Das neue Fahrzeug stellt eine Kombination 
von österreichischen und französischen Bau- 
teilen dar. Wanne und Fahrwerk sind dem 
Saurer-SPW 4. K, der Turm dem französischen 
AMX 13 entlehnt. Die Gesamtmasse beträgt 
16,8 t, die Höchstgeschwindigkeit 63 km/h, Als 
Besatzung sind drei Mann vorgesehen. Die Ka- 
none vom Typ CN-105-57 hat ein Kaliber von 
105 mm, zwei Ladetrommeln mit je 6 Schuß und 
eine Ladehalbautomatik. Eine Infrarot-Zielein- 
richtung sowie ein Laser-Entfernungsmesser sind 
vorgesehen. 


Panhard mit Raketen 


Die französischen Streitkräfte wurden mit dem 
leichten Aufklärungsfahrzeug „Panhard AML“ 
ausgestattet, das mit zwei Raketenstartern für 
PALR versehen ist. Neben den „Entac"-Lenk- 
raketen verfügt das Fahrzeug über eine 90-mm- 
Kanone, die durch einen 60-mm-Granatwerfer 
ausgewechselt werden kann. Das 5,5 t schwere 
Fahrzeug wird von einem 90-PS-Motor angetrie- 
ben. Die Panzerung beträgt bis 15 mm. 





Patrouillenboot POTI 


Zu den neueren Schiffs- und Bootstypen der 
sowjetischen Seekriegsflotte gehört auch das 
Patrouillenboot vom Typ POTI. Die Wasserver- 
drängung dieserBootsklasse beträgt 350-380 ۰ 
Entsprechend den Sicherungs- und Wachtauf- 
gaben besteht die Bewaffnung aus einer 
Universal-Doppellafette, modernsten reaktiven 
Wasserbombenwerfern sowie den dazugehöri- 
gen elektronischen Geräten. Die Höchstge- 
schwindigkeit beträgt 30 kn. 





Hauptmann W. Kopenhagen 


Flugzeuge der Zukunft? 





»Der Traum eines jeden Flug- 
zeugführers ist ein Flugzeug, 
das die zweifache und drei- 
fache Schallgeschwindigkeit er- 
reicht und gleichzeitig nur eine 
geringe Lande- und Start- 
strecke benötigt. Das war von 
jeher ein Widerspruch in der 
Luftfahrttechnik, Mit einem 
Flugzeug mit verstellbaren 
Tragflächen kann dieserWider- 
spruch beseitigt werden.“ 

Mit diesen Worten charakteri- 
sierte derbekannte sowjetische 














Flugzeugkonstrukteur Mikojan 
die Ursachen, die zum 
„Schwenkflügler",wie die neue 
Flugzeuggattung landläufig 
genannt wird, führten. Wieso 
widersprechen sich die Forde- 
rungen nach großer Höchst- 
und geringer Landegeschwin- 
digkeit? Sehen wir uns einmal 
drei bekannte MiG-Jagdflug- 
zeuge an, die heute zwar zum 
Teil noch ihre Daseinsberechti- 
gung haben, aber nicht mehr 
zu den modernsten zählen. 











MiG-15 1076 
MiG-17 1145 
MiG-19 1452 





Aus diesenZahlenwerten lassen 
sich folgende Tatsachen ablei- 
ten: Erhoht sich die Maximal- 


geschwindigkeit eines Flug- 
zeugtyps, so wächst auf Grund 
seiner Aerodynamik auch seine 
Mindestgeschwindigkeit, das 
heißt, die Geschwindigkeit, mit 
der ein Flugzeug noch in der 
Luft manövrierfähig ist. Gleich- 
zeitig wachsen aber auch die 
Startstrecke, die Landege- 
schwindigkeit und damit die 
Landestrecke. Daraus ergibt 
sich, daß die ohnehin teuren 
Betonbahnen der Flugplätze 
noch länger und damit noch 
teurer werden. Zwar kann man 
durch Start- und Landehilfen 
dieser Tendenz in gewissem 
Maße entgegenwirken, völlig 
vermeiden läßt sie sich aber 
nicht. 

Von modernen Flugzeugen mit 
hohen Geschwindigkeiten ver- 
langt man aber auch, daB sie 


Nachbrenner 


























Startstrecke Landestrecke 

aus 25m Höhe | Jahr 
1200 1951 
1330 1953 
1525 mit 1980 ohne 1955 
Nachbrenner Bremsschirm 
1880 ohne 1700 mit 


Bremsschirm 


Erdziele bekampfen oder Auf- 
klärungsflüge unternehmen, 
wobei geringe Geschwindig- 
keiten gebraucht werden. Auch 
die entsprechende Reisege- 
schwindigkeit, bei der sie einen 
minimalen Treibstoffverbrauch 
oder eine maximale Flugstrecke 
erzielen, wird gefordert. Das 
kann bei einem Jagdflugzeug 
beim Sperreflug zum Abfangen 
von Luftzielen, bei der Uber- 
führung zu weit entfernten 
Flugplatzen oder bei der Rück- 
kehr zum eigenen Flugplatz 
nach einer Gefechtsaufgabe 
der Fall sein. 

Der offensichtliche Widerspruch 
zwischen groBer Maximal- und 
geringer Minimalgeschwindig- 
keit besteht darin, daB Hoch- 
geschwindigkeitsflugzeuge aus 
aerodynamischenGriinden sehr 
dünne, stark gepfeilte oder 
deltaförmige Tragflügel ha- 
ben. FürgeringeFluggeschwin- 


Bei diesem einsitzigen sowjetlschen Schwenkfilgier mit einem Triebwerk 
liegen die harmonisch elngefiigten Schwenkgelenke in unmittelbarer 
Nähe der Flugzeuglängsachse. Fachleute schätzen 
das Gewicht des Flugreuges, das man dem Kon- 
struktionsbliro Mikojans zuschreibt, auf 18 t und die 
erreichbare Hächstgeschwindigkelt auf Mach 2,8. Die 
Flügelpfeilung der als Abfangjäger, Aufklärer und 
Bomber einsetzbaren Maschine beträgt etwa 70°, die 


Länge rund 20,00 m, 


die größte 


Spannweite 17,50 m und die ge- 
ringste etwa 8,90 m. 

















digkeiten aber werden gerade, 
weit gestreckte und gewölbte 
Tragflügel gebraucht. Diesen 
Widerspruch kennen die Flug- 
zeugkonstrukteure nicht erst 
seit gestern. Und nicht erst 
heute kam man auf die Idee, 
die Nachteile der einen und 
der anderen Flügelform durch 
im Fluge zu verändernde Trag- 
flügel auszugleichen, um so 
Flugzeuge zu erhalten, die in 
einem sehr großen Geschwin- 
digkeitsbereich stabil sind, 
durch geringe Start- und Lan- 
degeschwindigkeiten mit kur- 
zen Plätzen auskommen und 
sowohl sehr schnell als auch 
relativ sehr langsam fliegen 
können. 

DerLuftfahrtliteratur ist zu ent- 
nehmen, daß der französische 
Makhonine-Eindecker M.. 10 
aus dem Jahre 1931 Tragflügel 
besaß, deren Enden im Fluge 
eingefahren wurden, um so 
den Widerstand zu verringern 
und die. Maschine schneller 
fliegen zu lassen, während die 
größere Flügelfläche bei Start 
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und Landung die jeweilige 
Strecke verkürzte. So änderte 
man bei diesem Flugzeug zum 
Schnellflug dieSpannweite von 
21m auf 13m. Bei dem etwa 
zur gleichen Zeit entstandenen 
Schneider-Neumann-Flugzeug 
wurde die Flügelfläche nach 
einem etwas anderen Prinzip 
verändert. Für Start und Lan- 
dung wurde aus den Hinter- 
kanten der Tragflügel eine zu- 
sätzliche Fläche ausgefahren 
und gleichzeitig die Flügelwöl- 
bung verwandelt. Dadurch er- 
hielt das Flugzeug eine Lande- 
geschwindigkeit von 60 km/h 
und eine Höchstgeschwindig- 
keit von 140 ۰ 

Von der Idee her waren diese 
Konstruktionen zunächst be- 
stechend, doch zeigte sich bald, 
daß das bei dem Schneider- 
Neumann-Flugzeug erreichte 
Verhältnis (Vmax zu Vmin) von 
2,33 bereits durch einfache 
Klappen und Spaltflügel zu 
überbieten war. 

Im Verlaufe der Jahre entstan- 
den weitere Flugzeuge, deren 


verändert werden 
konnten. So baute Grigori Bak- 
schajew im Jahre 1937 in der 
Sowjetunion das Versuchsflug- 
zeug LIG-7, das ausfahrbare 


Tragflügel 


Tragflügel besaß. Zwanzig 
Jahre später versuchte es der 
Amerikaner P. Lamson nach 
dem gleichen Prinzip mit einem 
Motorsegler, dessen Spann- 
weite sich von 9 auf 6m (tra- 
gende Fläche von 8,25 auf 
6,6 m?) verkleinern ließ. 

Während des zweiten Weltkrie- 
ges unternahm die faschi- 
stische Rüstungsindustrie Ver- 
suche mit Pfeilflügeln. Dabei 
stieß man ebenfalls auf die 
schlechten Langsamflugeigen- 
schoften der Pfeilflügler und 
auf ihre Probleme bei Start 
und Landung. Bei Blohm und 
Voß wollte man diese Nach- 
teile durch einen Tragflügel 
beheben, der um die Hoch- 
achse drehbar war. Dazu ent- 
wickelte das Werk die P. 202. 
Der freitragende Schulterdek- 
ker, er besaß Landeklappen 
und Vorflügel, sollte bei Start, 














Landung und Langsamflug die 
Tragflügel in Normalstellung 
halten, aber für den Schnell- 
flug den durchgehenden, in 
einer Pfanne liegenden Flügel 
um 35° drehen. Die linke Seite 
des Tragflügels hätte dabei 
eine negative, die rechte Seite 
eine positive Pfeilform aufge- 
wiesen. Über das Projekt- 
stadium kom das geplante ein- 
sitzige Jagdflugzeug nicht hin- 
aus, 

Aktuell wurde das Problem des 
Schwenkflüglers erst wieder, 
als die wachsenden Geschwin- 
digkeiten der Strahlflugzeuge 
dazu zwangen, gleichzeitig 
mehrere Aufgaben zu lösen. So 
galt es, nicht nur den Wider- 
spruch zwischen Höchst- und 
Minimalgeschwindigkeit zu be- 
seitigen, sondern solche Flug- 
zeuge zu bauen, die in gerin- 
gen Höhen im Überschallbe- 
reich fliegen können. Bisher 
gibt es wenige Flugzeuge, die 
dazu in der Lage sind. 

Durch die Fortschritte in der 
Technologie ist es heute mög- 


lich, das zeigen die Schwenk- 
flügler der Sowjetunion, der 
USA und Fronkreichs, Flug- 
zeuge zu bauen, die im Flug 
die Pfeilung, die Flügelfläche 
und die Spannweite verändern 
können. 

In Domodedowo zeigte seiner- 
zeit die Sowjetunion zwei 
Schwenkflüglertypen, die nicht 
nur durch ihre sicheren Flüge 
in allen Geschwindigkeitsbe- 
reichen bestechen, sondern sich 
auch durch ihr geringes Flug- 
gewicht auszeichnen. So wird 
die aus der Su-7 abgeleitete 
Version von Fachleuten auf 
etwa 13t geschätzt, während 
die F-111 der Amerikaner mit 
einer Flugmasse von etwa 32t 
um rund 81 schwerer ist, als ur- 
sprunglich erwartet. 

Wie geht die Veränderung der 
Fligelpfeilung vor sich? Je 
nach der gewunschten Ge- 
schwindigkeit wird automatisch 
die optimalste Spannweite ein- 
gestellt. Der Flugzeugführer ist 
aber auch in der Lage, sie von 
Hand zu regeln. Ein Hydraulik- 





Typen 


motor wird dabei durch einen 
Programmgeber betätigt und 
schwenkt über einen Mecha- 
nismus die Tragflügel vor oder 
zurück. Dieses Prinzip wird 
nach den bisherigen Veröffent- 


Die Bildleisten zeigen die Verönderung 
der Flügelpfeilung während des Fluges (von 
links nach rechts — oben und unten). Ganz 
links hat der Flugzeugführer die Tragflügel 
voll ausgeschwenkt und kann so mit gering- 
ster Geschwindigkeit (Start und Landung, 
Sperreflug, Streckenflug Im Sparregime des 
Triebwerkes) fliegen. Die nächsten Abbil- 
dungen zeigen die Tragflügelpfeilung für 
hohe Unterschallgeschwindigkeit. Auf den 
folgenden Abbildungen befinden sich die 
Tragflügel in der Stellung für Uberschall- 
geschwindigkeit, wie sie beispielsweise für 
Abfangflüge typisch ist. Auf den rechten Ab- 
bildungen sind die Tragflügel voll zurück- 
geschwenkt — das Flugzeug erreicht seine 
höchste Geschwindigkeit. 


lichungen bei allen bekannten 
angewendet. Unter- 
schiede gibt es bei den einzel- 
nen Mustern in derAnbringung 


der Drehzapfen für die Trag- 


flügel. Bei dem einen liegen 
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sie hinter dem Verstellmecha- 
nismus, bei den anderen da- 
vor. In derF-111 beispielsweise 
liegen die hydraulisch ange- 
triebenen Schraubspindeln, 
mit denen die Tragfliigelpfei- 
lung von 16° (Spannweite 
19,2 m) auf 72,5° (Spannweite 
9,7 m) verstellt wird, vor einem 
4,2 m breiten Stahlkasten, in 


dem sich die Drehbolzen be- 
finden. 

Welche Anforderungen an die 
Konstruktion des Verbindungs- 
scharniers Rumpf-Flügel ge- 


stellt werden, ist daraus er- 
sichtlich, daß dieser Kasten aus 
einer hochwertigen und rost- 
freien Stahllegierung fürDauer- 
beanspruchung gefertigt ist 


und unter einer konstanten 
Umgebungstemperatur von 
150° geschweißt, getempert 
sowie gerichtet wird. 

Die konstruktive Lösung des 
Problems ist abhängig von der 
gewünschten Vergrößerung der 
tragenden Fläche. Liegt der 
Drehpunkt an der Vorderkante 
oder zwischen Vorderkante und 


Schematische Darstellung einzelner Phosen der Flügel- 
pfeilung, in der Mitte liegt der Schwenkmechanismus. $ 


Funktionsdarstellung der Schwenkeinrichtung beim Trag- 
flügel des geplanten amerikanischen Uberschallverkehrs- 
flugzeuges B-2707. Vom Programmierer werden Uber den 
Hydraulikmotor (rechts Mitte) die Arme des Schwenk- 
mechonismus angetrieben. Rechts und links befinden 
sich die Schwenklager. Bei dieser Ausführung liegt der. 
Verstellmechanismus in Flugrichtung gesehen hinter den 
Drehzopfen. 





Im Jahre 1967 wurde dieser Verstellmechanismus in der 
britischen Luftfahrtindustrie längere Zeit im Modell 
untersucht. Unten ist der gesamte Mechanismus, in der 
Mitte eine Tragflügelseite zu sehen, darüber ist im 
Aufriß der Verstellmechanismus mit den hydraulisch ver- 
stellten Spindeln zu erkennen (unten links). 


Schematische 
Darstellung des 
Schwenkmechanismus 
der amerikanischen 
F-111. In der Mitte liegt 
der Im Text 5 
beschriebene 
Stahlkasten, davor 
befinden sich die 
hydraulisch ۰ 
Spindeln. 
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Sehnenmittelpunkt des Trag- 
flügels, so vergrößert sich die 
tragende Fläche, wenn der 
Flügel vorgeschwenkt wird. 
Verschiebt sich der Drehpunkt 
vom Tragflügelmittelpunkt zur 
Hinterkante, so verringert sich 
beim Vorschwenken des Flü- 
gels die tragende Fläche. 
Durch die veränderten aerody- 
namischen Verhältnisse am ge- 
raden Flügel verkleinert sich 
aber auch in diesem Falle die 
Lande- bzw. die mögliche Ho- 
rizontalgeschwindigkeit. Diese 
unterschiedlichen Anbringungs- 
arten richten sich nach der Auf- 
gabe des jeweiligen Flugzeugs. 
Möglich ist noch, diese unter- 
schiedlichen Drehpunkte un- 
mittelbar am Rumpf oder an 
einem starren Tragflügelmittel- 
stück zu befestigen, wie das 
beim zweiten sowjetischen 
Schwenkflüglertyp der Fall ist. 
Es sollte aber nicht angenom- 
men werden, daß es künftig 
nur noch Schwenkflügler geben 
wird. Kurze Start- und Lande- 
bahnen sind auch mit anderen 
Methoden (Senkrechtstart, 
Hubtriebwerke) zu erreichen. 
Natürlich hat der Schwenkflüg- 
ler anderen Typen gegenüber 
große Vorteile. Sie liegen vor 
allem in der Manövrierfähig- 
keit, im hohen Geschwindig- 
keitsbereich, in der großen 
Reichweite und in der für die 
jeweiligen Aufgaben günstig- 


sten Tragflügelgeometrie. Zur 
Zeit ist jedoch der technolo- 
gische Aufwand sehr hoch, die 
Flugzeuge sind sehr kompli- 
ziert, und von den Flugzeug- 
führern wird höchstes Können 
verlangt. Nach sowjetischen 





Meinungen wird dieser Flug- 
zeugart jedoch um so mehr die 
Zukunft gehören, je mehr 
Automaten, zuverlässige Reg- 
ler sowie leichtere, aber festere 
Metalle im Luftfahrtwesen Ein- 
zug halten. 


Das Foto(oben) und die Zeichnung zeigen das sowjetische einsitzige 
Flugzeug mit schwenkbaren Außenflügeln, das aus der Su-7 entwickelt 
wurde. Da für diese Konstruktion viele Baugruppen des bereits seit 
mehreren Jahren gebauten Jagdbombers über- 
nommen wurden, ergeben sich für die Produk- 
tion und für die Schulung der Flugzeugführer 
keine großen Besonderheiten, Deutlich zu er- 
kennen sind die Grenzschichtzäune, die das 
starre Tragflügelmittelstlck von den beweglichen 
Tragflügelenden trennen, Das Flugzeug hat eine 
Masse von etwa 13 t und erreicht eine Geschwin- 


digkeit von 2000 km/h. 




















Von J. C. Schwarz 


Der österreichische Botschafter in der Schweiz 
Herr von Stauffen hat sein Frühstück beendet 
und will gerade einen Blick in die Zeitung 
werfen, da klopft es, und sein Sekretär betritt 
den Raum. „Entschuldigen Sie, Exzellenz, es 
ist so weit, die Herren aus Wien sind da.“ 

„Ah, so. Na, dann ran wie besprochen“, näselt 
der Angesprochene forsch und erhebt sich 
schnell. Die beiden Männer tauschen einen 
Blick des Einverständnisses. „Lassen Sie die 
Herren noch einen Moment warteri, und dann 
führen Sie sie zu mir.“ 

„Sehr wohl, Exzellenz!“ 

Während der Botschafter durch eine Tapeten- 
tür sein Arbeitszimmer, das gleichzeitig der 
Empfangsraum ist, von hinten betritt, geht 
Degen wieder hinaus, um die Besucher auf 
dem offiziellen Weg zu seiner Exzellenz zu ge- 
leiten. So hat Herr von Stauffen Muße, um die 
Situation noch einmal zu überdenken. Er reibt 
sich vergnügt die Hände. Wenn an der Sache 
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was dran ist und er den Kerlen hinter die 
Schliche kommt, dann wird der Kaiser sich 
sicherlich erkenntlich zeigen. In der Tat, es 
sind unruhige Zeiten. Man schreibt das Jahr 
1794. Ludwig XVI., der französische König, ist 
im Vorjahr am 21. Januar in Paris öffentlich 
hingerichtet worden, mit der Guillotine. Die 
Revolution in Frankreich, die zur Zeit von der 
Partei der Jakobiner geführt wird, erschüttert 
die Grundlagen des Absolutismus in Europa 
und läßt überall Könige und Fürsten zittern. 
Besonders der österreichische Kaiser Franz II. 
ist von Todesfurcht geschüttelt. Er hat seinem 
Polizeiminister Pergen alle Macht übertragen, 
um die geheimen Jakobinerbewegungen im 
habsburgischen Reich aufzustöbern und alle 
gegen die Monarchie gerichteten Bestrebungen 
im Keime zu ersticken. Pergen hat u.a. An- 
weisungen an die österreichischen Gesandten 
im Ausland herausgegeben, das Verhalten 
österreichischer Bürger zu beobachten und 
über verdächtige Vorkommnisse nach Wien zu 
berichten. Auch Herr von Stauffen hat dieses 
Rundschreiben erhalten, und das Auftauchen 
jener drei Österreicher, die hier am 23. April 
im Vorzimmer seines Züricher Büros warten 
und Pässe für die Weiterreise nach Paris er- 
beten haben, ist ein solches verdächtiges Vor- 
kommnis. Sind diese Leute nun naiv oder raf- 
finiert? Ausgerechnet jetzt, wo sich Österreich 
und Preußen im Kriegszustand mit dem repu- 
blikanischen Frankreich befinden! Angeblich 
unternehmen sie die Reise, um den Besitz 
ihrer Familien in Frankreich zu retten und ihr 
Vermögen nach Wien zu schaffen. Es sind ja 
drei junge Adlige. Aber Pergens Zirkularbrief 
hat den Botschafter mißtrauisch gemacht. Es 
ist da von den Bevölkerungsschichten die Rede, 
die als „Jakobiner“ in Betracht kommen: Ade- 
lige, junge Offiziere, Wissenschaftler, Studen- 
ten, Beamte, alle Arten bürgerlicher Tollköpfe, 
denen die Philosophie der Enzyklopädisten, 
der Montesquieu, Voltaire, Rousseau, Morelly, 
Mably usw. das Denken verhext hat und die 
die Rechte der Menschen über die Rechte der 
Könige setzen. So etwas schreit zum Himmel, 
und der österreichische Botschafter in Zürich 
hat mit seinem Sekretär Karl Degen ausgeklü- 
gelt, auf welche Weise man sich am besten’an 
die drei Verdächtigen heranmachen und even- 
tuelle revolutionäre Anschläge auskundschaf- 
ten kann. Es ist ganz einfach, Als die Formali- 
täten erledigt sind, geht Herr von Stauffen 
einen Augenblick lang aus dem Zimmer und 
läßt die Besucher allein mit dem Sekretär. 
Degen bekommt so die Möglichkeit, mit drei 
gespreizten Fingern der rechten Hand unter 
dem Tisch das Freimaurerzeichen zu machen, " 
und die Gäste erwidern es mit drei gespreizten 
Fingern der linken Hand, ebenfalls unter dem 
Tisch. Die Freimaurerei ist vor etwa 70 Jahren 
aus England auf den Kontinent herübergekom- 
men und hat sich rasch ausgebreitet. 
Leopold II., der verblichene Vater des jetzt re- 
gierenden Franz 11. hat sie geduldet, genau wie 
sein Vorgänger Joseph II., Leopolds Bruder 
und Franz’ Onkel, der den Versuch machte, die 
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absolute Monarchie mit gewissen demokrati- 
schen Formen zu bemänteln. Sie ließen eine 
gewisse Freiheit des Denkens und Redens zu 
und erlaubten, daß sich eine sehr gemäßigte 
Opposition auch in harmloser Geheimbündelei 
gefallen konnte. In jenen Kreisen wurde frei- 
lich Vorsicht und konspiratives Verhalten mehr 
als romantische Zutat betrachtet, so daß es 
jetzt Pergen nicht schwer fällt, überall seine 
Späher und Agenten eindringen zu lassen. Das 
Erkennungszeichen der aufgeklärten Frei- 
maurerei hat der junge Degen von seinem 
Vater erhalten, dem Wiener Buchhändler 
Joseph Vinzenz Degen, der als Lockspitzel für 
Pergen arbeitet. Der Sohn ist des Vaters wür- 
dig: Es gelingt dem jungen Degen, sich als 
heimlichen Jakobinerfreund auszugeben und 
mit den drei Landsleuten in einer Spelunke zu 
verabreden. 

In der Tat ist die Umgebung für geheime Ma- 
‘chenschaften wie geschaffen: RuBbeschlagenes 


Kellergewölbe. Vermummte Gestalten, im 
Gürtel unter den Mänteln Dolche. Auf dem 
Steinboden dunkle Flecke. Blut oder Wein? 
Was wird an den Tischen getuschelt? Köpfe 
mit dreispitzigen Hüten schieben sich zusam- 
men. Es liegen gefährliche Fäuste auf den 
Tischen, es blitzen tückische Augen. Der Wirt 
hat alle Hände voll zu tun, die Krüge mit Bier 
und Wein zu füllen. Kerzen und Öllampen, die 
an der niedrigen Decke hängen, verbreiten ein 
unruhiges, flackerndes Licht. 

Der junge Gutsbesitzersohn Franz von Szent- 
marjay leitet die Delegation der drei Österrei- 
cher. Er führt das Wort. Es ist ein ernster, 
energisch aussehender Mann mit hohlen Wan- 
gen und tiefliegenden dunklen Augen. 
„Wenn Ihr unser Freund seid“, sagt er zu 
Degen, „so schreibt uns die Hieroglyphe der 
Stufe auf, zu der Ihn gehört.“ Damit schiebt er 
ihm Papier und einen Bleistift hin. 

„Ach was“, antwortet Degen und stößt das 
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Papier beiseite, denn er hat keine Ahnung von 
Hieroglyphen und „Stufen“. Der Botschafter 
hat an einen Nebentisch drei handfeste Manner 
beordert, die seinem Sekretär zu Hilfe kom- 
men sollen, falls es ihm an den Kragen geht. 
„Laßt doch den Papierkram aus dem Spiel. Ich 
bin ein aufrechter Mann und hasse Papier. 
Papier hat uns unterdrückt und zu Sklaven des 
Kaisers gemacht. Reden wir offen zueinander. 
Das Ende der Tyrannei ist gekommen. Ich 
möchte mit Euch nach Paris gehen, aber ich 
will den Botschafter nicht merken lassen wie 
es um mich steht. Sagt die Wahrheit: Es ist 
nicht die Zeit, um das glorreiche französische 
Volk zu bestehlen!“ 

„Bestehlen? Wer will es denn bestehlen?“ 
„Ihr wollt Euern Familienbesitz herausholen. 
Eure adeligen Verwandten haben sich auf 
Kosten des französischen Vokes bereichert. 
Wenn Ihr die seid, für die ich Euch halte, wer- 
det Ihr Euch der französischen Revolution 
anschließen und nicht versuchen, sie zu 
schädigen.“ 

Die drei Männer sehen sich an. Der Bursche 
redet eine kühne Sprache. Soll man die Maske 
fallen lassen? 

„Macht Euch keine Sorgen“, sagt Szentmarjay 
schließlich. „Wir denken nicht viel anders als 
Ihr. Wir werden nach unserm Gewissen han- 
deln. Nach unserem Gewissen und unserem 
Katechismus.“ 

„Ha, Katechismus! Seid untertan der Obrig- 
keit! Den Katechismus lehne ich ab.“ 

„Wir haben einen anderen Katechismus. Der 
erste Satz unseres Katechismus lautet: Schluß 
mit der Monarchie.“ 

„Wenn Ihr den meint, der ist gut, aber nicht 
neu, den hat doch Montesquieu geschrieben.“ 
„Unser Katechismus stammt nicht von Montes- 
quieu. Er enthält aber ähnliche Gedanken. 
Seid Ihr nun zufrieden ?“ 

Ein Wort gibt das andere, das Gespräch, span- 
nungsreich genug, zieht sich hin. Degen will 
unbedingt herausbekommen, was es mit dem 
„Katechismus“ für eine Bewandtnis hat, aber 
er erfährt nur eins: Er ist ein Werk „unseres 
Professors“. Wer ist „unser Professor“? Da er 
nicht weiterkommt, ändert er die Taktik: Er 
verlegt sich auf allgemeine Französenschwär- 
merei, läßt Bier und Wein kommen, um die 
Bekennerfreudigkeit anzuheizen. Das gelingt 
ihm. Die Revolutionäre dieser Zeit sind wenig 
erfahren. Von einer Handbewegung unter dem 
Tisch und aufrührerischen Reden lassen sie 
sich zu der Annahme verleiten, einen Gesin- 
nungsfreund vor sich zu haben. Der junge 
Degen wird in ihren Augen schnell zu einem 
vertrauenswürdigen Mann, besonders unter 
der die Reaktionsfähigkeit schwächenden Wir- 
kung des Alkohols. In einem Augenblick, 
dessen Gunst der trinkfeste Degen daran er- 
kennt, daß die Herzen seiner „Freunde“ 
ebenso hoch schlagen wie ihre Augen sich ver- 
drehen, fragt er: „Sagt mir, Freunde, wer hat 
vor einem Jahr das treffende und literarisch 
blendende Flugblatt gegen Kaiser Franz ge- 
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schrieben, über das ich so herzlich gelacht 
habe? Es war ja mit dem Namen „Gorani“ un- 
terzeichnet, aber ich wette, das war nur zur 
Irreführung. Ist er von Euch? Dem Verfasser 
des Pamphlets möchte ich meinen Dank sagen.“ 
Sie lachen. Dann sagt Szentmarjay mit einem 
kümmerlichen Rest Wachsamkeit: „Woher 
wollt Ihr wissen, daß der Brief nicht wirklich 
vom Grafen Gorani geschrieben wurde?“ 
Degen winkt lässig ab: „Lieber Freund, wir 
hier in Zürich erhalten den ‚Moniteur‘ aus 
Paris pünktlich und lesen natürlich auch die 
offenen Briefe des Grafen Gorani* an die euro- 
päischen Monarchen. Aber jenes Flugblatt ist 
heimlich in Umlauf gesetzt worden. Ein treff- 
licher Scherz! Der Stil Goranis ist gut nach- 
geahmt, und daß Franz unfähig ist, zu regie- 
ren, und sich mit lauter volksfeindlichen 
Schurken umgeben hat, zum Beispiel diesem 
Pergen, die statt seiner regieren, das wissen 
wir hier in Zürch genausogut wie Ihr in Öster- 
reich und Ungarn. Gesteht, den Brief hat einer 
von Euch geschrieben, denn soviel weiß ich: 
Ich habe ihn leider nicht geschrieben, obwohl 
ich Lust hätte, etwas Ähnliches zu machen, 
denn ich hasse Franz so wie Ihr.“ „Wir wissen 
auch, daß Ihr ihn nicht geschrieben habt“, sagt 
Szentmarjay lachend. 

„Also heraus mit der Sprache: Welches Genie 
der österreichisch-ungarischen Revolution 
schrieb den Gorani-Brief?“ 

Degen begleitet seine neuen Freunde noch bis 
in ihr Hospiz. Dort wird die „Verschwörer- 





* ital. Emigrant auf Seiten der franz. Revolution 





gemeinschaft“ von ihm noch mit einem thea- 
tralischen Kniefall und Kuß auf eine französi- 
sche Kokarde besiegelt, die Szentmarjay ihm 
vorhält und von einem gefangenen Leutnant 
der französischen Revolutionsarmee erhalten 
haben will. Aber Degen erfährt nur eins: 
„Unser Professor“ schrieb den Gorani-Brief. 
Wieder erhebt sich die Frage: Wer ist „unser 
Professor“? Degen beschließt, seinem Vater 
nach Wien eine dringende Botschaft zu senden, 
daß ein „Professor“ gesucht werden muß, der 
für die Jakobiner und gegen den Kaiser 
arbeitet. 

Am nächsten Morgen erzählt Degen dem Bot- 
schafter von seinen Erlebnissen, aber der Bot- 
schafter lächelt geheimnisvoll und sagt: „Ich 
habe einen Auftrag für Euch. Nehmt die 
schnellsten Pferde und reitet nach Wien, zu 
Euerm Vater. Sagt ihm. er soll versuchen, her- 
auszubekommen. wer Franz von Hebenstreit 
ist, dessen Name unter zwei technischen Zeich- 
nungen steht, die diese Herren im Koffer nach 
Paris bringen. Das haben sie Euch nicht ge- 
zeigt. daß sie "Zeichnungen einer neuen 
Kriegsmaschine den Franzosen übergeben wol- 
len, deren Erfinder dieser Franz von Heben- 
streit. zu sein scheint, denn seine Namens- 
schnörkel zieren gar artig die technischen 
Blätter.” Degen sieht staunend seinen Vor- 
gesetzten an. „Aber, Exzellenz. Ihr gestattet 
schon die vorlaute Frage“, stammelt er, „woher 
habt Ihr diese Kenntnis?“ 

„Aus den Koffern der Rebellen“, antwortet der 
Gesandte vergnügt. „Während Ihr im ‚Martins- 
kreuz‘ Euern Schwatz hattet, bin ich mit drei 
handfesten Männern in das Hospiz gegangen 
und habe das Zimmer der Österreicher durch- 
sucht. Es hielt uns übrigens niemand auf, 
nachdem wir einen goldenen Louisdor als Vi- 
sitenkarte abgaben. Man ist hier in der freien 
Schweiz an internationale Händel aller Art ge- 
wöhnt.“ 


Etwa zwei Monate später berichtet eine fran- 
zösische Zeitung. daß österreichische Freunde 
der Revolutionsarmee eine neue Waffe als Ge- 
schenk überbrachten. Zwar müssen die Über- 
bringer des Geschenkes acht Tage in einem 
unfreundlichen Pariser Gefängnis verbringen, 
weil man sie zuerst für österreichische Spione 
hält, aber davon schreibt die Zeitung nicht. 

Nach acht Tagen kommt vom Wohlfahrtsaus- 
schuß der Befehl, die drei Österreicher frei zu 
lassen und sie als Freunde der französischen 
Revolution zu betrachten. Sie erwägen, ob sie 
in Frankreich bleiben und um Asyl bitten sol- 
len wie der italienische Graf Gorani, der die 
Artikel im „Moniteur“ schreibt. Aber sie 
wollen die Revolution nach Österreich tragen. 
So verlassen sie eines Tages das wogende und 
kämpfende Paris und kehren über Zürich nach 
Wien zurück. Diesmal ohne den Botschafter in 
Zürich zu besuchen. Sie ahnen nicht, daß die 
Postkutsche sie ins Verderben führt. Der Buch- 
händler und Lockspitzel Pergens, Joseph Vin- 
zenz Degen, ein gebildeter Mann, der mehrere 
Sprachen spricht, hat bereits seine Netze aus- 
gelegt. Er ist Pergens bester Mann und hält 
mit dessen Wissen in geeigneter Gesellschaft 
revolutionäre Reden im Stil der Jakobiner. 
Von den naiven und nicht zum Argwohn er- 
zogenen österreichischen Republikanern wird 
das als ausreichende Legitimation betrachtet. 
So gelingt es ihm, sich revolutionär redend bis 
zu jenem Kreis vorzutasten, aus denen die 
kriegswichtige Erfindung stammt bzw. über 
deren Weitergabe an die Franzosen aus Zürich 
alarmierende Nachrichten gekommen sind. Es 
handelt sich um transportable spanische Reiter, 
die vom Fußvolk vorangetragen werden sollen 
zum Schutz gegen feindliche Kavallerie- 
angriffe. Durch die Vermittlung anderer öster- 
reichischer Republikaner hat Degen senior am 
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Es ist für ie ein Wiedersehen EERO 
Arf. 1400 Sportler aus 11 Armeen der befreun- 
"deten sozialistischen Länder gehen in 11 Sport- 
‚arten. in den Arenen der ukrainischen Metro- 
“pole: an den Start. Für die meisten von ihnen. 
„ist es kein erstmaliges Sichkennen-Lernen. 





N En vielen gemeinsamen Veranstaltungen ken- 
‚nen'sie sich, von SKDA-Meisterschaften in den - 
Wettkämpfen; 


‚einzelnen. Disziplinen. von 
- zwischen ihren Armeesportklubs, ja auch von 


» .Europa- und Weltmeisterschaften. von Olym- = 
»~pischen Spielen.‘ Sie sind längst Freunde ge-. 
‚worden. Es gibt kein großes Wiedersehens- ` 


“zeremoniell, man grüßt einander mit-einem . 
"Handschlag, mit i einem: freundschai lichen 
cet Schlag auf die Schulter; 


"Kak djela — wie gehts?“ — 
„Die Form ist gut?“ „Wir werden sehen.‘ 


wu 


Und doch steht der sportliche Sieg nicht an 
‚verster Stelle. Es gibt Gratulationen für den 
‘Sieger, einen Tip, fachlichen Ratschlag für den 
» Unterlegenen. Beim Besuch des Museums, beim 
- Stadtbummel trifft man sich wieder. Sie sind 


fenbrüder. Und die jungen, die zum ersten 
“Male dabei sind, gehören sofort dazu. In dieser 
‚Gemeinschaft dabei zu sein, ist beglückend. Ich 






Jahren.‘ 1958 bei der: 1. Sommerspartakiade in 


,Choroscho! — 


Dann geht’s an den Start. Jeder kämpft hart, os 
«mit großem Einsatz um den Sieg für sein Land: ۲ 


„eine große Familie, die Armeesportler der so- 
"zialistischen Länder — Sportfreunde und Waf- 


Persönlich kenne diese Atmosphäre seit vielen 


epee war ich als Aktiver dabei, ses ah ا‎ 








Jahre vieler weiterer Begegnungen, und nun 


erlebe ich die „Soldaten-Olympiade” als Jour- 
nalist. Wenn auch diesmal die Fußballer feh- 


` len, alte Bekannte treffe ich genug. Jiri Skobla, 
nun schon 40jährig, ehemals KugelstoB-Europa- 
rekordler, ist immer noch: ‚als Aktiver‘ ‘dabei. 
‘Vor elf Jahren in Leipzig gewann er Gold; 


beim militärischen Dreikampf war er mit Sei- 
ner, Mannschaft nicht so erfolgreich, wir waren 1۷ 


-*auf der Sturmbahn schneller. 


lexe) E Kiewer Fußballjournalist, will 



























wissen, wie es Karl-Heinz Spickenagel, Ger- 
~ ‘hard ‚Körner und den REN: porwane 
"Spielern geht 

Ich sprach am Anfang: von einem Be 
‚Wiedersehen, Ich. meinte‘ damit auch meine 
zweite Begegnung mit Kiew, der Hauptstadt der 
Skrainischen Sowjetrepublik, der Heldenstadt.- 
der "Sowjetunion, der! wunderschönen, grünen‘ 
Stadt am Dnepr. 1962 führte eine Tournee die 
 Fußbalinationalmannschaft.. der. DDR. von 
"Moskau über Charkow, Kiew bis nach Tasch- 
kent. Schon damals fühlten wir uns in Kiew 
wie zu Hause, beim. Bummel über die Boule- 
` vards, (die HauptstraBen in Kiew heißen tat- 
sächlich so), beim Bad am weißen Strand des 
Dnepr (der Sand. ist feiner als an der. Ostsee), 








bei den Begegnungen mit den so aufgeschlos- > 


„sehen, gastfreundlichen Kiewern. ۱ 
Eine Kostprobe der Herzlichkeit Gästen gegen- 
über- erleben wir diesmal schon in: der ersten 

» Stunde unseres Aufenthalts; Der Zubringerbus‘ 
der Aeroflot bringt uns vom Flughafen bis zum‘ 
Ploschtschagj, ‚Pobedy {Platz des Sieges) im. 
Stadtzentrum; Dort.stehen wir erst einmal 
in Uniform, mit den Koffern, bei brütender. 
Hitze, Am Taxistand mindestens 10 Personen.‘ 
‚Wie sollen. wir: jetzt zum Pressezentrum kom 

۱ men? Da stoppt vor uns ein „Wolga“ — Keine 


Taxe. „Kuda? Wohin?“ fragt der Fahrer und- 





‚ölfnet dabei schon den Schlag. In zehn Minu- 
"tensind wir am Ziel. = j> 





öffnung. der Spartakiade. Das prächtige Zens 


OD “ist mit 100.000 Menschen ‘gefüllt: 
` Ich’sitze auf der Pressetribüne, Block 2. Auch 

















hier werden für mich "Erinnerungen: wach, 


` Fast auf den Tag genau vor ‚sieben Jahren 


„stand ich dort unten auf dem ‚Rasen: 3:1 schlu- 


‚gen wir, die DDR-Nationalelf,: Dynamo Kiew. 


"Aber es ist kein einfaches “Wiedersehen. Aus 


7 dêm 50.000-Mann-Stadion von 1962 ist eine im- . ۳ 
+ ponierende Arena, .100 000 ‚Zuschauer fassend, 


geworden. 80 Betonträger tragen den vor zwei 
Jahren neu errichteten Oberring mit’30. Sitz- 
reihen, Es ist eine großartige Kulisse begei- 


sterter "Menschen, die den exakt militärischen ~ 


Einmarsch der ‘Ärmeesportier der  sözialisti- | 


‚schen Staaten erleben, Mancher der hier sitzen- 


der Kiewer der älteren Generation wird sich 
in diesem ‚Augenblick vielleicht 28 Ji ahre zurtick- 
erinnern. 

Auf diesern Gelände While: eigentlich schon 


“immer Sport: getrieben. Früher war hier eine 


große freie Rasenflache. Wie überall’ in der 
.. Welt jagte auch die Kiewer Jugend dem Fuß- 
ball nach. ‚Die Schulranzen waren die Tor- 


“pfosten. Und dann wurde hier das: „Rote Sta- 
dion“ gebaut. „Stadioneröffnung am 22. Juni 
1941 mit dem Fußballspiel -Armeesportklub ERS 
‚Moskau gegen. Dynamo] Kiew“ = sostand es aut © 


den Plakaten, und die Vorverkaufskarten wa- 


“ren: schon vergriffen; Aber wer dachte am 
22. Juni an ‚Fußball? Die faschistische Kriegs- 
F furie brach in die Sowjetunion ein, Die Kiewer 
Der 3 August ist der Tag der otfiziellen Er- 1 
he enge Bast: drei Shona: von Juli 


‘griffen zu den Waffen, die FuBballkatten wur- 











bis September 1941, verteidigte die Sowjet- 
armee mit Hilfe der Kiewer Bevölkerung die 
Stadt gegen die faschistischen Truppen. Aber 
die Übermacht war zu groß. Bis zum Novem- 
ber 1943 herrschten die deutschen Faschisten in 
der ukrainischen Hauptstadt, mordeten, plün- 
derten, zerstörten. Am 6.November 1943 weh- 
ten wieder die roten Fahnen über Kiew. Über 
zwei Jahre dauerte es noch, bis die gröbsten 
Wunden geheilt waren und die Stadt und ihre 
Bürger auch wieder an Sport denken konnten. 
So fand die Stadioneinweihung fünf Jahre spä- 
ter statt. Hunderte hatten noch ihre Eintritts- 
karten mit dem Datum 22. 6. 1941. Aber eben- 
soviele konnten nicht mehr kommen, sie waren 
gefallen, auch für diesen Tag... 
Und sicher auch für den heutigen Tag, da in 
ihr Stadion Soldaten des Sozialismus einmar- 
schieren, garantierend, daß es einen 22. 6. 1941 
nicht wieder geben wird. Und auch deutsche 
Soldaten sind dabei, Soldaten eines neuen 
- Deutschlands. 10 Tage lang messen sie sich im 
sportlichen Wettstreit. Weltklasseathleten sind 
unter ihnen. Das Spartakiadefeuer entzündet 
Oberleutnant der Sowjetarmee Anatoli Ro- 


schtschin, zweifacher olympischer Silbermedail- 
lengewinner und Weltmeister im klassischen 








In einem temperamentvollen Kampf besiegte Weit- 
meister Berceanu (Rumänien, unten) Shukow (UdSSR) 
und wurde damit Spartakiadesieger. 
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Ringkampf. Auch hier hat er bereits Sparta- 
kiadegold gewonnen. Vom 31.7.bis zum 2, 8. 
kämpften die Ringer im klassischen Stil in der 
Tennishalle um die Medaillen. Anatoli Ro- 
schtschin war nicht der einzige Weltmeister, 
der hier an den Start ging. Es wimmelte ge- 
radezu von Olympiasiegern, Welt- und Europa- 
meistern. Verdienten Meistern des Sports und 
Meistern des Sports. „Dieses Turnier kann man 
getrost mit einer Europameisterschaft, ja sogar 
mit einer Weltmeisterschaft gleichsetzen“, 
schätzte Heinz Schulz, Trainer der Rostocker 
ASK-Ringer. ein. „Da wir mit einer sehr jun- 
gen Mannschaft hier sind — unsere Olympia- 
sieger Lothar Metz und Rudolf Vesper stehen 
zur Zeit nicht im Training, da sie sich 
auf den Abschluß ihres Studiums vorberei- 
ten — können wir nur lernen.“ Einer dieser 
jungen Rostocker Burschen aber kämpft so be- 
herzt und respektlos, daß er erst im Finale von 
Toporow (UdSSR) gestoppt wird und Silber ge- 
winnt. Heinz Wehling heißt der knapp 19jahrige 
Matrose unserer Volksmarine. Als 12jahriger 
hat er in der Jugendabteilung des ASK begon- 
nen, fünfmal wurde er DDR-Jugendmeister, 
einmal Meister bei den Junioren. Und nun 
Spartakiade-Silber im Kreise von Weltklasse- 
ringern! Aber er weiß, daß er noch viel lernen 
muß, um einmal so zu werden wie seine gro- 
ßen Vorbilder Lothar Metz und Rudolf Vesper. 
Hier ist die beste Gelegenheit dazu. So sieht 
man ihn während der Finalkämpfe ständig am 
Mattenrand. „Das ist ein ausgezeichneter An- 
schauungsunterricht für mich“, sagt er. Da ist 
der Weltmeister George Berceanu (Rumä- 
nien) — „er imponiert mir besonders mit seiner 
vielseitigen und komplizierten Wurftechnik“ —, 
da ist Iwan Kotschergin (UdSSR), Europa- 
meister 1968 und Bronzemedaillengewinner von 
Mexiko, da sind weiter die Rumänen Ion Ba- 
ciu und Simeon Popescu, der Ungar Janos 
Varga, der Bulgare Weselik Dontschew und die 
sowjetischen Ringer Alexander Jurkewitsch 
und Nikolai Jakowenko, alles hervorragende 
Könner, vielfache Olympiasieger, Welt- und 
Europameister, die ein ganzes Feuerwerk von 
perfekten Würfen und Griffen vorführen. Heinz 
Wehling verfolgt die Kämpfe mit wachen 
Augen, läßt sich keinen Wurf, keine Griffkom- 
bination entgehen. Und er hat mit seinen 
19 Jahren seine Laufbahn ja noch vor sich... 

Der Bus'des Pressezentrums bringt uns 35 Kilo- 
meter vor die Tore Kiews: Kontscha Saspa, ein 
kleiner Ort am Dnepr, beherbergt die Sport- 
schützen und militärischen Dreikämpfer. Das 
heißt, der Ort selbst nicht, die Soldaten haben 
mitten im Wald ihre Zeltstadt errichtet. Spar- 
takiadeatmosphäre auch hier, ja mehr noch als 
in der großen Stadt. Zelt an Zelt wohnen hier 
Soldaten der Sowjetarmee und Kubas, aus Bul- 
garien und der CSSR, aus Polen und Ungarn, 
aus der Mongolischen Volksrepublik, Korea 
und Rumänien, aus Vietnam und der DDR. Man 
trainiert gemeinsam, trifft sich beim Waffen- 
reinigen oder sitzt am Abend vor dem Zelt und 
fachsimpelt, tauscht Gedanken aus, erzählt von 
seiner Heimat. Besonders bemühen sich alle 


Uberall, wo sie sich trafen, grüßten sie sich als Freunde 
und Kampfgenossen: deutsche und vietnamesische Sol- 
daten und Offiziere. 


Erstmalig waren Armeesportler der Republik Kuba da- 
bei. Trotz großen Einsatzes unterlag Gonzales Castillo 
Armando dem DDR-Boxer Peter Fambach. 


um die Soldaten der kleinen Delegation aus der 
Demokratischen Republik Vietnam. Ihre Vor- 
bereitung auf die Spartakiade war der Kampf 
an der Front. Die besten Schiitzen, die tapfer- 
sten Kampfer wurden ausgewahlt, um beim 
Pistolen-, MPi- und GewehrschieBen bei der 
Spartakiade teilzunehmen. 

So der 22jährige Feldwebel Nguyen kim Ma... 
Der amerikanische Phantom-Jäger trudelt, eine 
Rauchfahne hinter sich herziehend, zu Boden. 
Über dem Piloten öffnet sich der Fallschirm. 
Da taucht auch noch ein US-Hubschrauber über 
dem Gebiet der demokratischen Republik auf, 
um den Piloten an Bord zu nehmen. Kim Ma 
und seine Gruppe nehmen das Flugzeug unter 
gezieltes Feuer. Neun Schuß aus der MPi des 
Feldwebels treffen. Der Hubschrauber stürzt 
ab, die fünf Besatzungsmitglieder sind tot. Der 
Pilot des Jägers wird gefangen genommen... 
Stolz trägt Nguyen kim Ma seine Auszeichnung 
am Waffenrock. 

Oder Oberfeldwebel Ding van Chung... 

Auf der „Insel des Helden“ Con Co versieht er 
seinen Dienst. Eines Tages starten die ameri- 
kanischen Aggressoren eine ihrer vielen Pro- 
vokationen. Mit Landungsschiffen nähern sie 
sich der Insel, und dann stürmen die „Leder- 











Mit 46 Jahren 
ältester 
Teilnehmer 

der Spartakiade, 
gewann Leutnant 
Gerhard Feller 
gegen die 
Weltelite 

in der Disziplin 
Olympisches 
Schnellfeuer 

die Bronzemedaille. 


nacken“ an Land. Dingh van Chung nimmt mit 
seiner Gruppe den Kampf auf. 54 der Angreifer 
müssen ihr Leben lassen, Dingh van Chung ver- 
nichtet allein 12 Mann. 


Hier in Kontscha Saspa nimmt er am MPi- 
Schießen teil. Medaillen holen die vietnamesi- 
schen Genossen nicht, sie kommen vom Kampf- 
feld, ein spezielles Training als Sportschützen 
konnten sie nicht absolvieren. Und der Fach- 
mann weiß, wieviel Jahre ein Schütze trainie- 
ren muß, um zur Weltspitze zu gelangen. 


„Aber wir wollten hier dabei sein“, sagt Oberst- 
leutnant Nguyen duy Sanh, „und es ist für uns 
ein großes Erlebnis, die echte Verbundenheit 
der Soldaten der sozialistischen Armeen erleben 
zu können. Wir fühlen uns wie zu Hause, alle 
Sportler sind zu uns wie Brüder.“ 


Wovon soll man noch berichten? Von den her- 
vorragenden sportlichen Leistungen? Von den 
ausgezeichneten Ergebnissen der DDR-Pisto- 
lenschützen beim olympischen Schnellfeuer: 
Gerhard Feller (3. Platz), Hilmar Marchand (5.), 


Elf Sportarten 
standen auf dem 
Spartakiade- 
programm: 
SchieBen, 
Militérischer 
Dreikampf, 
Boxen, 
Turnen, 
Leichtathletik, 
Gewichtheben, 
Ringen, 
Schwimmen, 
Handball, 
Basketball 
und Volleyball. 
Wie alle 
kömpften auch die 
DDR-Handballer 
(hier Josef Rose) 
vobildlich. 
Nach knappen 
Niederlagen 
mußten sie sich 
\aber mit 
dem fünften Platz 
begnügen. 
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Lothar Pinnig (7.) und Christian Dühring (12.) 
gegen die weltbesten Schützen: Olympiasieger | 
Joseph Zapedski aus Polen, der hier durch zwei 
Fehlschüsse nur den 25. Platz belegt, den Olym- 
piadritten Dr. Sulaimanow (SU, 2. Platz), den 
Weltmeister Virgil Atanasiu (Rumänien, 17.) 
und den WM-Zweiten Igor Bakalow (SU, 
4. Platz)? Oder von den drei Weltrekorden des 
sowjetischen Gewichthebers Wladislaw Kri- 
schtschischin, von den Goldmedaillen unserer 
„schweren“ Jungs“, KugelstoBer Dieter Hoff- 
mann und Diskuswerfer Hartmut Losch, von 
den in der Welt bisher kaum gesehenen Über- 
schlag-Salti beim Pferdsprung und den Doppel- 
salti beim Barrenabgang, die die koreanischen 
Turner zeigten? 

Der Raum ist zu eng, alles zu würdigen. Eines 
bleibt, als tiefster Eindruck dieses Treffens der 
Armeesportler von 11 sozialistischen Staaten, 
und mit diesem Gefühl fuhren alle in ihre Hei- 
mat zurück: Freunde trafen sich und werden 
sich wieder treffen, und nichts und niemand 
wird ihre Völker jemals trennen. r 





Dir arriere 
des Dern Gon Degen 
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21. Juli 1794 eine geheime Zusammenkunft mit 
einem Offizier der österreichischen Armee, der 
im Kreis der Revolutionäre so etwas wie einen 
Militärsachverständigen darstellt. 

„Ich habe einen Plan ausgearbeitet und zu Pa- 
pier gebracht“, sagt Degen leise, „der von gro- 
Ber Bedeutung für unsere republikanische Be- 
wegung sein kann und den ich Euch vorlegen 
will,“ Damit zieht er aus seiner Manteltasche 
eine Pergamentrolle und breitet sie vor Heben- 
streit aus. „Ich bin der Meinung, daß wir eine 
große geheime Gesellschaft gründen müssen, 
der alle Männer angehören, die so denken wie 
Ihr und ich.“ 

Hebenstreit liest das vor ihm ausgebreitete 
Dokument, lächelt dann leise und sieht Degen 
an. 

„Das ist gut. Einiges erinnert mich an die 
Ideen des Professors, so der Vorschlag, daß 
jedes neue Mitglied sich verpflichten muß, zwei 
weitere Mitglieder zu werben.“ 

Degen horcht auf. Der Professor! Immer wie- 
der der Professor! Degens Sohn sprach schon 
davon in Verbindung mit dem Revolutions- 
katechismus.“ Wer ist der Professor? 

Degen läßt weiter Bier und Wein kommen, und 
sie schwärmen um die Wette von der Abset- 
zung Franzens, der Revolution, der kommenden 
österreichischen Republik, der Freundschaft 
mit den Franzosen. Schließlich läßt sich Heben- 
streit dazu hinreißen, zu sagen, in der An- 
nahme, daß er einen Gesinnungsfreund vor 
sich hat: 

„In Ungarn wird es bald blitzen und donnern. 
Es werden sich dort die wunderbarsten Dinge 
abspielen. Ich bin nur der Meinung, daß unser 
Martinovics einen Fehler macht, indem er zu 
großes Gewicht auf mündliche und schriftliche 
Aufklärung legt und mit seinem Katechismus 
die Köpfe der einfachen Leute unnötig be- 
lastet. Ich mache das in Österreich anders. 
Wenn ich 2500 handfeste Männer zusammen 
habe, lasse ich sie in Wien eindringen, das 
Waffenarsenal plündern, die Füsiliere in ihre 
Kaserne einsperren und eine provisorische Re- 
gierung bilden helfen.“ 

Am nächsten Morgen ist Degen beim Polizei- 
minister. „Unser ‚Professor‘ scheint Martino- 
vies zu sein“. Aber Pergen sagt: 

„Ganz unmöglich. Der Mann arbeitet schon 
lange für uns, er ist ein alter Polizeiagent. So- 
lange er regelmäßig seine Berichte über die 
Stimmung in Ungarn liefert, sehe ich keinen 
Grund, ihn zu verdächtigen.“ 

„Und wenn die Berichte falsch sind?“ fragt 
Degen. 


Polizeichef Pergen will es noch nicht glauben. 
Martinovics ist tatsächlich „altes Inventar“, 
Ehemaliger Franziskanermönch und jetzt Pro- 
fessor der Philosophie war er einer der engsten 
Vertrauten Leopolds und zuletzt in geheimer 
kaiserlicher Mission nach Ungarn gefahren, 
um dem Volk nahezulegen, den Kaiser um eine 
Standevertretung zu bitten. Das war eine Bitte, 
der Leopold nachzugeben gedachte, weil er zu- 
gunsten des Absolutismus mit der Ständever- 
tretung Politik gegen Adel und Klerus machen 
wollte. Aber Adel und Klerus verbanden sich 
heimlich mit dem Kronprinzen Franz, und es 
war die Stimmung einer Palastrevolution in 
Wien, als Leopold plötzlich unter geheimnis- 
vollen Umständen starb. Damals tauchten so- 
fort Gerüchte auf, die von einer Vergiftung des 
Vaters durch den Sohn redeten. Tatsächlich 
wußte in Wien jedermann, daß) Kaiser Leopold 
kerngesund gewesen war. Als Franz den Leich- 
nam nicht zur Besichtigung durch das Volk 
freigab, munkelte man, das geschähe, weil die 
„plötzliche Krankheit“ sein Gesicht völlig ent- 
stellt habe. Er, Pergen, war damals ganz schnell 
zum Polizeiminister avanciert. Er weiß, warum. 
Weiß es auch Martinovics? Und dieses Wissen 
bei einem Jakobiner! Nicht auszudenken! Viel- 
leicht war er sogar einer der Urheber jener 
„Verleumdungen“? 

Sie beschließen, in der nächsten Nacht bei 
Hebenstreit und bei Martinovics einzubrechen. 
Bei Martinovics finden sie die deutschsprachi- 
gen Manuskripte des Katechismus und des 
nachgemachten Gorani-Briefes sowie eine Liste 
der führenden Männer der Geheimgesellschaft, 
bei Hebenstreit das Original der Zeichnungen 
jener neuen Kriegsmaschine, die den Franzo- 
sen übergeben wurde. Pergen weiß, was er zu 
tun hat. Zwei Nächte später werden schlag- 
artig 75 Männer in Österreich und Ungarn aus 
ihren Wohnungen geholt und verhaftet, unter 
ihnen Hebenstreit, Martinovics und der gerade 
nach Wien zurückgekehrte Szentmarjay und 
seine zwei Reisebegleiter. Franz tobt. Da Leo- 
pold die Todesstrafe in Österreich abgeschafft 
hat, befiehlt er dem Justizminister, sie wieder 
einzuführen. 

Das Kriegsgericht in Wien fällt zwei Todes- 
urteile, achtzehn das Kriegsgericht in der un- 
garischen Stadt Pest. Auf den städtischen Wie- 
sen vor der Stadt wird am 20. Mai 1795 als 
erstem Martinovics mit dem Schwert der Kopf 
abgeschlagen. Pergen atmet erleichtert auf. 
Das ist das Ende der Jakobinerbewegung in 
Österreich und Ungarn. 

Joseph Vinzenz Degen aber wird in den Adels- 
stand erhoben, durch kaiserliches Dekret. Er 
erhält bis an sein Lebensende eine Jahresrente 
von 1000 Gulden, damals eine beträchtliche 
Summe. Er hatte sein Ziel erreicht. 

Diese Geschichte der „Jakobinerverschwörung‘“ 
wirkte nach bis in die neueste Zeit. 1919, als in 
Ungarn die Räterepublik ausgerufen wurde, 
unter Führung der kommunistischen Partei und 
ihres ersten Sekretärs Bela Kun, druckte man 
Briefmarken mit dem Kopf des Professors 
Ignaz von Martinovics. 
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VON MEMMINGEN 


Von Kurt Henze 
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Atombomber, dessen li (low-low, d.h. niedrig- 
niedrig) Aktionsradius bis Frankfurt an der 
Oder reicht. 


Die Piloten haben ihre Angriffskurse im Kopf 
zu haben und aufzusagen, wenn sie des Nachts 
geweckt werden: 

Angriffskurs, Ausweichkurs, Fluchtmöglichkei- 
ten, alles enthält eine 4 Zentimeter starke Ein- 
satzakte. Es ist die Fibel fiir Atomschiitzen, die 
sich bei der Ausbildung in den USA stets beste 
Noten verdienen und deren Sturheit selbst 
vietnamerfahrene US-Ausbilder in Erstaunen 
versetzt, 

Wiirde er, so einer der amerikanischen Flug- 
lehrer, mit einer Rotte westdeutscher Piloten 
auf einen Berg zufliegen, dann wiirden seine 
Hintermänner, falls er nicht den Kurs ändere, 
am Berg zerschellen. 

Gute Zensuren verdient man sich auchin Mem- 
mingen., 

Wie das großindustrielle „Handelsblatt“, Düs- 
seldorf, wohlwollend zu vermelden wußte, er- 
rang das Jabogeschwader 34 beim „Taceval“, 
der taktischen Einsatziiberpriifung durch eine 
Kommission der 4. Luftflotte der NATO, die 
Note „1“. 

„Die NATO-Überprüfungskommission“, so das 
„Handelsblatt“, „läßt sich keine Türken vorset- 
zen. Sie kommt unangemeldet und löst sofort 
den gesamten Alarmapparat aus. In Memmin- 
gen geschah das an einem vorsommerlichen 
Sonntagnachmittag um drei Uhr...“ 


Und während dann das Bodenpersonal ABC- 
Alarme, Bergeübungen und andere Einlagen 
trainierte, zogen nach dem Alarmstart die 
Memminger „Gustavs“ — so heißen die Star- 
fighter der „G“- German-Serie — gen Belgien. 
Dort ist der Bombenabwurfplatz. 

Dort in Belgien sitzt aber auch der Oberst im 
Generalstab Heinz Wittmeyer. Er leitet seit 
dem 1.3uli die Abteilung für Planung und 
Kernwaffenhandlungen im Hauptquartier des 
europäischen Zentralabschnitts der NATO in 
Brunsum, das seinerseits vom Bundeswehr- 
General Brennecke befehligt wird. 

Der NATO-Oberbefehl zeigt sich also in Bon- 
ner Person für die „Gustavs“ von Memmingen. 


Und: wer kommandiert dort unmittelbar in 
Memmingen? 

Es ist die „junge Generation“, schreibt das 
„Handelsblatt“. 

„Der Kommodore des Jabo-Geschwaders 34, 
Oberstleutnant Kunz, ist einer der achtzehn 
jüngeren Offiziere dieses Ranges, die ihre Of- 
fiziersausbildung erst nach dem Krieg in der 
Bundeswehr erhalten haben. Bei Kriegsende 
siebzehnjährig, Flakhelfer.“ 





Stellvertretender Geschwaderkommodore ist 
der 34jährige Major Günther Lutz mit ins- 
gesamt 2600 Flugstunden, davon 800 Flugstun- 
den auf dem Muster F-104G, einer der — laut 
„Luftwaffen-Revue“ — „ältesten und erfahren- ` 
sten Flugzeugführer des Geschwaders“ und 
verantwortlich für Einsatz und Ausbildung. 
Kommandeur der fliegenden Gruppe ist der | 
ebenfalls 34jährige Major Hans-Jörg Kuebart 
mit dreijähriger Praxis als Staffelkapitän in 
einer Jabostaffel. Seine Ausbildung als General- 
stabsoffizier erhielt er 1964 bis 1966 an der Ham- 
burger Führungsakademie, seine erste General- 
stabsstelle hatte er als Leiter der Abteilung 
A-3 (Einsatz und Ausbildung) im Stab der 
3. Luftwaffendivision in Münster. 

Das ist Bonns junge Luftwaffengeneration: 
Gut ausgebildet, antikommunistisch einge- 
stellt und auf das Modell eines Trautloft orien- 
tiert, der zu den „beliebtesten Generalen“ der 
Bonner Armee gehört. 


Der Kommandierende General der Luftwaffen- 
gruppe Süd, Generalleutnant Trautloft, läßt sich 
fortgesetzt über den Stand der Memminger 
Dinge informieren. Ja, das sind seine ‚jungen 
Adler‘. 

Er selber ist ein „alter Adler“, Flieger von der 
Pike auf, geboren und aufgewachsen im thürin- ' 
gischen Ettersburg bei Weimar. 

Ältere Einwohner des Dorfes erinnern sich 
noch an den hochaufgeschossenen, jungen 
Mann, Sohn einer vermögenden Familie, Ja- 
wohl, er sei vor dem Krieg oft über Ettersburg 
geflogen, niedrig, habe den Bauern auf dem 
Feld von oben zugewinkt. 

So einer war der Trautloft. 

Was fochts ihn an, daß er unweit von Etters- 
burg das Konzentrationslager Buchenwald 
sehen konnte. 3 
Er flog und flog, über Buchenwald und mit der 
„Legion Condor“ über Spanien. 

Dort allerdings begrüßte er keine Bauern auf 
dem Feld, sondern — aber das schreibt er sel- 
ber: 

„Um das Dörfchen St. Olalla — ostwärts Tala- 
vera, an der Hauptstraße nach Madrid — wird 
hart gekämpft... 

Am Spätnachmittag sind die Unseren dicht an 
das Dörfchen herangekommen und setzen. 
während die Kampffiieger den Feind mit Bom- 
ben zudecken, zum Sturm an. Das ist das Signal 
für uns Jagdflieger. Im Tiefflug jagen wir un- 
sere Maschinengewehrgarben in den Feind, 
sehen, wie Lastkraftwagen, jäh des Führers be- 
raubt, seitwärts sausen und sich überschlagen. 
Menschen kriechen hervor, viele torkeln, fallen, 
bleiben liegen... 

Wohl nichts vermag den Soldaten tiefer zu be- 
friedigen .. <“ 

Und das dann, wenn er „Als Jagdflieger in Spa- 
nien“ — so der Titel des Trautloft-Buches — die 
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Alle Umstände sprachen zunächst für einen 
tragischen Unglücksfall: Vom Außengerüst 
eines Krankenhaus-Neubaus war der fünfund- 
zwanzigjährige Brigadier einer Putzkolonne, 
Kurt Budde, abgestürzt. Der junge Maurer er- 
litt dabei so schwere Verletzungen, daß er noch 
vor dem Eintreffen des Ambulanzwagens auf 
der Baustelle starb. Der sofort herbeigerufene 
Kreisbeauftragte für Arbeitsschutz ließ sich 
von den Arbeitskollegen des tödlich Verun- 
glückten den Hergang des Unfalles schildern. 


‘ic 
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Kriminalerzählung von Horst Boas 





Seltsamerweise aber vertraten alle Mitglieder 
der Jugendbrigade die Ansicht, daß ihr Briga- 
dier auf keinen Fall das Opfer eigener Fahr- 
lässigkeit geworden sein könnte. Kurt Budde 
hätte immer sehr genau auf die strikte Einhal- 
tung der Arbeitsschutzbestimmungen geachtet, 
ja, viele hätten seine peinliche Sorgfalt in die- 
ser Hinsicht oft als übertriebene Pedanterie ge- 
wertet. Der Arbeitsschutzbeauftragte erklomm 
nach dieser ersten Befragung gemeinsam mit 
einigen Maurern die Rüstung. 

Mit fachmännischem Blick untersuchte er die 
verhängnisvolle Stelle, die sich in Höhe der 
vierten Etage des Neubaues befand. Dort war 
die Rüstung einwandfrei nach außen abge- 
sichert, Schulterbrett, Kniebrett, Bodenbrett, 
alles hatte seine Richtigkeit, bis auf den Boh- 
lenbelag. Der fehlte auf einer Länge von fast 
sechs Metern. Die Rüstbohlen lagen auf der 
nächstunteren Etage, einige waren ganz in die 
Tiefe gestürzt. 

Der Arbeitsschutzbeauftragte kletterte wieder 
nach unten, betrachtete sich aufmerksam eine 
herabgefallene Bohle nach der anderen. Seine 
anfängliche Vermutung, daß dem jungen Mau- 
rer ein stark verästetes und durch die Be- 
lastung gebrochenes Rüstholz zum Verhängnis 
geworden sein konnte, erwies sich jedoch als 
nicht zutreffend: Alle herabgestürzten Bohlen 
waren von einwandfreier Beschaffenheit. Blieb 
also nur noch die Möglichkeit, daß der Bohlen- 
belag an der betreffenden Stelle nicht richtig 
ausgelegt, der Brigadier also das Opfer einer 
sogenannten Maurerfalle geworden war. Aber 
auch das war wenig wahrscheinlich. Die Ar- 
beitsrüstung hatte eine Breite von 120 cm. Es 
wäre schon mehr als ein unglücklicher Zufall 
gewesen, hätten die Gerüstbauer sämtliche 
sechs nebeneinanderliegenden Bohlen falsch 
aufgelegt. Der keimende Verdacht des Arbeits- 
schutzexperten, daß der Abgestürzte durch ein 
raffiniert ausgeklügeltes Verbrechen getötet 
worden sein könnte, erhärtete sich, als ihm 
Buddes Arbeitskollegen berichteten, daß ihr 
Brigadier am Vorabend einige leere Mörtel- 
fässer vom Aufzug her über die Unglücksstelle 
gerollt hätte, ohne auch nur das geringste da- 
bei gemerkt zu haben. 


Für Oberleutnant Werner Zischka, den älteren. 
der beiden Kriminalisten, die zum Tatort ge- 
holt worden waren, hatte die Bauplatz-Atmo- 
sphäre etwas Vertrautes. Vor fünfzehn Jahren 
hatte Zischka noch als Handlanger gearbeitet, 
und so brauchte sich der Arbeitsschutzbeauf- 
tragte nicht mit langwierigen fachlichen Erklä- 
rungen aufzuhalten. Der ehemalige Hucker ver- 
stand ihn sofort. 

Die Vernehmung der Brigade-Mitglieder 
brachte indes keine wesentlichen Ergebnisse. 
Die jungen Maurer standen einmütig für ihren 
abgestürzten Brigadier ein, der offensichtlich 
sehr beliebt und ein lauterer und grundanstän- 
diger Charakter gewesen sein mußte. Von 
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irgendwelchen Zwistigkeiten innerhalb der 
Brigade wußte keiner etwas zu sagen. Auch 
Buddes Verhältnis zu den Bereichsmeistern 
und dem Vorsitzenden ihrer PGH „7. Oktober“ 
sei immer freundschaftlich und von ungetrüb- 
ter Kollegialität gewesen. 

Erst als der PGH-Vorsitzende Alfred Witter, 
ein korpulenter Weißkopf mit einem feisten, 
gutmütigen Krämergesicht, in begreiflicher 
Aufregung erschien, bekam der Kriminalist 
einen ersten Hinweis. 

Ja, es hätte Differenzen in der Brigade ge- 
geben, sogar harte Auseinandersetzungen. Sei- 
nes Wissens erst gestern wieder bei der monat- 
lichen Restzahlung. Franz Jackebusch, das äl- 
teste Brigademitglied, hätte sich bei Budde in 
sehr erregter Form über die nach seiner Mei- 
nung ungerechtfertigte Beschneidung seines 
Lohnes beschwert. Jackebusch sei das schwarze 
Schaf des Kollektivs. Sonst ein sehr fleißiger 
und gewissenhafter Arbeiter, bekomme seine 
Arbeitsmoral sofort einen Knacks, wenn er 
etwas Geld in den Taschen verspüre. Dann 
treibe es ihn unwiderstehlich in das ‚nächste 
Wirtshaus. In den nächsten beiden Tagen nach 
der Lohnzahlung wäre Jackebusch stets so be- 
rauscht auf der Baustelle erschienen, daß er 
von Budde mit nun schon selbstverständlich 
gewordener Regelmäßigkeit nach Hause ge- 
schickt werden mußte. 

Das ginge schon einige Zeit so, interne Aus- 
sprachen und Öffentliche Kritiken in der Ge- 
nossenschaftsversammlung hätten bisher nicht 
gefruchtet; und deshalb hätte Kurt Budde bei 
der letzten Brigadeabrechnung zu dem drasti- 
schen Mittel gegriffen, dem Unbelehrbaren nur 
den Stundenschnitt ohne die Mehrleistungspro- 
zente auszahlen zu lassen. Jackebusch wäre 
darüber natürlich in heiße Wut geraten und 
hätte seinem Brigadier gedroht, daß er sich ja 
vorsehen solle. Nun ja, das könne Jackebusch 
zwar in der ersten begreiflichen Erregung ge- 
sagt haben, aber immerhin... 

Immerhin hatte Oberleutnant Zischka jetzt 
einen ersten Anhaltspunkt, ein erstes Tatmotiv, 
einen ersten Tatverdächtigen. Die jungen Mau- 
rer, von Zischka zur Rede gestellt, gaben be- 
treten zu, daß Jackebusch gestern in der Bau- 
bude nach der Lohnzahlung diese harten Worte 
gebraucht hätte. Aber genau so einmütig stell- 
ten sich alle schützend vor ihren älteren Kolle- 
gen. Jackebusch sei zornig gewesen, gewiß, 
aber wer würde das schon nicht, wenn es ihm 
an den Geldbeutel gehe. Außerdem, auf dem 
Bau herrsche nun mal ein rauher Ton, da dürfe 
man nicht jedes Wort auf die Goldwaage le- 
Bere: 

Franz Jackebusch selbst erwies sich als ein 
„harter Brocken“. Die mürrischen, lakonischen 
Antworten des Graukopfes mit dem faltigen 
Gesicht zeigten einen gewissen Hang zur Offen- 
heit. Nein, er hätte sich sonst mit seinem Bri- 
gadier ausgezeichnet verstanden, er sehe auch 
ein, daß Budde sich die ganze Zeit mit ihm 
große Mühe gegeben hätte. Aber gestern, da 
sei er doch wohl zu weit gegangen. 


Was Zischka stutzig werden ließ, war der Blick 
von Jackebuschs Augen. Diese mausgrauen 
Augen hatten etwas Angstliches, gleichsam 
Lauerndes, selbst wenn Jackebusch seine 
Stimme steigerte und er seinem Herzen zornig 
Luft machte. 

Der Oberleutnant gab schon nach dem ersten 
Versuch auf, Jackebusch mit geschickten Fra- 
gen in die Enge zu treiben. Er kannte diese 
wortkargen Naturen. Sie igelten sich ein, wenn 
man ihnen zu nahe an die Wäsche kam. Außer- 
dem, diese einzige, in verstandlichem Aufge- 
wühltsein hervorgestoßene Drohung, war das 
nicht reichlich wenig für einen Tatverdacht? 
Es dämmerte schon, als Zischka gemeinsam mit 
dem Arbeitsschutzbeauftragten und seinem 
jüngeren Mitarbeiter, Kriminalwachtmeister 
Helmut Zander, noch einmal auf die Rüstung 
kletterte. Fast eine Viertelstunde dauerte es, 
ehe die Drei wieder zurückkamen. 

Inzwischen war es Feierabend geworden. Die 
jungen Maurer hatten sich bereits umgezogen 
und erwarteten die Kriminalisten neugierig 
am Fuße der Rüstung. 

Alles schwieg, alle schauten auf Zischka, wiß- 
begierig, ob der Oberleutnant dort oben wohl 
ein verdächtiges Indiz gefunden haben möge. 
Aber auch Zischka sagte nichts. Er musterte 
prüfend eines der ihn umgebenden Gesichter 
nach dem anderen. Konnte es sein, daß sich 
unter diesen ihn forschend und gespannt An- 
blickenden der Täter befand? Der Mörder des 
jungen Brigadiers Kurt Budde? 

„Was ist?“ brach endlich einer der ungeduldig 
Wartenden das Schweigen. „Haben Sie etwas 
gefunden?“ 

Oberleutnant Zischka nickte, trat an den PGH- 
Vorsitzenden heran und fragte: „Wird diese 
Baustelle nachts bewacht?“ 

Der korpulente Weißkopf nickte. „In der Regel 
ja. Wir haben als Wächter einen alten Rentner. 
Er war in den letzten Wochen zwar krank, aber 
heute nacht wird er wieder kommen!“ 

„Gut“, sagte Zischka, und seine Stimme sank 
zu einem vertraulichen Flüstern herab, „Ich 
habe da in der dritten Etage an der Steigleiter 
einen guterhaltenen Schuhabdruck entdeckt. 
In einem Haufen liegengebliebenen Mörtels. 
Den müßte ich noch sichern lassen. Ich schicke 
Ihnen morgen früh einen Kriminaltechniker.“ 
Bevor Zischka in den Wagen stieg, schaute er 
noch einmal zurück. Er gewahrte ein paar 
lauernde Grauaugen, die sofort ängstlich weg- 
zuckten. 


Der Märzabend brachte Kälte und Nässe. Dem 
Grauschleier der Dammerung folgte eine dunkle 
Wolkenwand, der Wind verflüchtigte sich, und 
als nächtliche Schwärze die Stadt einhüllte, 
ging ein Platzregen hernieder. 

Auch die Baustelle am Rande der Stadt lag im 
Dunkel der Nacht, die die Konturen des hohen 
Neubaus mehr ahnen als erkennen ließ. Wer- 
ner Zischka, der aus einem noch fensterlosen, 


| ۳ 


WM ۱ 





INustrationen: Wolfgang Würfel 


77 


unverputzten Raum hinaus in die Finsternis 
blickte, gab einen halblauten Fiuch von sich. 
Ursprünglich hatte er in den späten Abend- 
stunden mit Helmut Zander hinter dem Stamm 
einer weitästigen Buche Posten bezogen. Der 
Platzregen hatte die beiden Kriminalisten 
jedoch in den Neubau getrieben. Nun warteten 
sie schon einige Stunden in dem zugigen, naß- 
kalten Raum, ohne daß sich draußen etwas tat. 
In der Ferne schlug eine Kirchturmuhr. Mitter- 
nacht. Eine weitere Stunde verging, und von 
draußen war nichts anderes zu hören als das 
monotone Plätschern des Regens. Zander hatte 
sich eine Bohle gegen die Wand gelegt und auf 
den nassen Zementboden niedergelassen, wäh- 
rend Zischka noch immer unbeweglich an dem 
leeren Fensterviereck stand. Insgeheim gestand 
er sich längst ein, daß seine Rechnung nicht 
aufgegangen war. 

Gegen einhalb zwei Uhr wendete sich der Ober- 
leutnant nach seinem Mitarbeiter um. Nein, es 
hatte wirklich keinen Sinn, sich hier noch län- 
ger die Beine in den Bauch zu stehen! Da — ein 
Geräusch, das sich heraushob aus dem Regen- 
geplätscher! Schritte! 

Zischka war plötzlich hellwach. Auch Zander 
kam hoch aus seiner halb liegenden Stellung. 
Die Gestalt, die sich nur wenige Meter vor den 
beiden Kriminalisten aus dem Dunkel schälte, 
war nicht der alte Wächter, wie Zischka an- 
fänglich angenommen hatte. 

Der Unbekannte trug einen weitkrempigen 
Hut, den er sich tief in die Stirn gezogen hatte, 


Die große 
Programm: 


illustrierte 
jetzttarbig 
4a Seiten 
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so daß sein Gesicht für Zischka und Zander un- 
erkennbar blieb. Er näherte sich der unteren 
Steigleiter und erklomm, ohne zu verharren, 
die Sprossen. 

„Ab, nach draußen, aber vorsichtig!“ flüsterte 
Zischka mahnend. Die beiden Kriminalisten 
tasteten sich behutsam aus dem Bau, hielten 
sich aber unter der Riistung. Es war nicht not- 
wendig, daß sie der Fremde zu frühzeitig ent- 
deckte und vielleicht Reißaus nahm. Wenn er 
wieder herunterkam, was es noch immer früh 
genug, ihn zu stellen. 

Zischkas und Zanders Geduld wurde jedoch 
auf eine harte Probe gestellt. Zwanzig Minuten 
verstrichen, und von dort oben war nichts zu 
vernehmen. Hatte der geheimnisvolle Fremde 
die beiden Wartenden bemerkt und war durch 
den Neubau entwichen? 

Vorsichtig trat Zischka aus dem schützenden 
Bereich der Rüstung, blickte angestrengt nach 
oben. Er vermochte aber in der undurchdring- 
lichen Schwarze nichts auszumachen. Auf. ein- 
mal — ja, ganz deutlich, das war das Stapfen 
des Unbekannten auf den Leitersprossen! Er 
kam zurück. 

Schnell 'sprang Zischka wieder unter die Rü- 
stung. Seine Hände fuhren in die Taschen des 
Wettermantels, umschlossen Stablampe und 
Pistole. 

Langsamer, als er die Sprossen erklommen 
hatte, stieg der Fremde wieder nach unten. 
Zischka und Zander warteten, bis er mit beiden 
Beinen wieder auf der Erde stand. 


Ab Nr. 40 mit den vollständigen 
Wochenprogrammen aller 
Rundfunk- und Fernsehstationen 
der DDR. 


Im farbigen Teil bietet „FF dabei“ 
aktuelle Reportagen, 
Informationen über internationale 
Filmvorhoben, Auszüge und 
Abdrucke von Szenarien und 
Filmkritiken sowie Interviews mit 
Persönlichkeiten von Funk 

und Fernsehen. 


Sie sind durch „FF dabei“ vorher 
informiert 
und können 
Ihre Wahl 

treffen, Bestellen Sie jetzt die 

„FF dabei" bei Ihrer Post- 

zustellerin oder bei Ihrem Postamt. 


„FF dabei“ erscheint wöchentlich 
zu einem Preis von 50 Pfennigen. 
Das Monatsabonnement 

kostet 2,15 Mark. 





Dann richteten sich zwei Leuchtarme auf den 
Unbekannten, strahlten auf das dickliche Ge- 
sicht unter dem weitkrempigen Hut. 

„Na, Herr Witter“, fragte Zischka mit ironisch 
erhobener Stimme, „wollten Sie uns die Arbeit 
abnehmen und den Schuhabdruck selbst si- 
chern?“ 

Der PGH-Vorsitzende, der schiitzend beide 
Hände vor die Augen hielt, war viel zu über- 
rascht, um darauf zu antworten. Widerstands- 
los ließ er sich zum Wagen führen, den Zischka 
und Zander fürsorglich einige hundert Meter 
entfernt von der Baustelle abgestellt hatten. 


Vielleicht glaubte der PGH-Vorsitzende, daß 
ihn ein ehrliches Schuldbekenntnis vor der 
schlimmsten Strafe bewahren würde, vielleicht 
nahm er auch an, daß die Kriminalisten bereits 
mehr in Erfahrung gebracht hatten; Alfred 
Witter legte ein offenes Geständnis ab. 

So ungewöhnlich raffiniert Buddes Mörder sein 
Verbrechen geplant und ausgeführt hatte, so 
unglaublich primitiv aber war das Motiv seines 
Handelns: Der Krankenhaus-Neubau war das 
größte Objekt dieser PGH. Umfangreiche Bau- 
materialien waren dafür freigestellt und ange- 
fahren worden, Materialien, die sonst schwer 
zu haben waren und Witter einen ansehnlichen 
„Nebenverdienst“ einbrachten. Auf der großen 
Baustelle am Rande der Stadt würden, so 
glaubte er, seine Diebereien kaum auffallen. 
Dabei kam ihm die plötzliche Erkrankung des 
Nachtwächters glänzend zupasse. Der junge 
Kurt Budde aber, der eine gute Übersicht über 
den gesamten Bauablauf hatte, bemerkte das 
Fehlen des entwendeten Materials. Er lauerte 
dem Dieb in den folgenden Nächten auf — und 
stellte den eigenen Vorsitzenden! Kurt Budde 
wollte natürlich sofort die Konsequenzen zie- 
hen, aber Witter beschwor den Jüngeren, ihn 
nicht unglücklich zu machen. Er würde selbst 
auf der nächsten Mitgliederversammlung alles 
eingestehen und für alles aufkommen. Kurt 
Budde ließ sich überreden, überzeugt, daß Wit- 
ter sein Versprechen einlösen würde. Der aber 
verfiel auf den hinterhältigen Plan, den jungen 
Brigadier „verunglücken“ zu lassen, wohlwis- 
send, daß Kurt Budde immer mit gutem Bei- 
spiel voranging und der erste früh auf der Rü- 
stung war. 

In den Morgenstunden war die Vernehmung 
beendet, und der überführte Täter hatte Zisch- 
kas Dienstzimmer wieder verlassen. Der Ober- 
leutnant öffnete beide Flügel des Fensters, um 
frische Luft in den rauchgeschwängerten Raum 
zu lassen. 

„Was ist nun mit diesem Schuhabdruck dort 
oben auf der Rüstung?“ fragte Zander. „Müs- 
sen wir den noch sichern?“ 

„Welcher Schuhabdruck?“ fragte Zischka zu- 
rück. Die Augen des Oberleutnants blinzelten 
spöttisch. „Es hat nie einen gegeben!“ 


‘Soldat Krause, 
Sie haben es wohl 
nicht nötig, 
meinem Vortrag uber 
Pünktlichkeit 
zu folgen?" 


"Nein, 
ich habe dafur 
eineArmbanduhr 
vom Kaliber24." 


"Empfehlung: 
Sofort besorgen!" 





ni 


VEB 
Uhrenkombinat 
Ruhla 


Herrenarmbanduhr Kaliber 24, attraktive 
und robuste Gebrauchsuhr, ganggenau, 
modisch, über 50 Ausstattungsvarianten 
mit und ohne Datumonzeige, mit Zentral- 
sekunde und gesonderter Sekunde, Nas 
Zifferblattausfihrungen. 
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ARMEE-RUNDSCHAU 


11/1969 





Flugboot 
Short „Seaford“/1945 
(England) 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 34,38 m 

Länge 26,99 m 

Höhe 11,35 m 

Leermasse 20 400 kg 

Startmasse 34400 kg 

Höchst- 

geschwindigk. 389 km/h 

Reise- 

geschwindigk. 249 km/h 

Giptelhöhe 4 250 m 

Reichweite 4 500 km 

Triebwerk 4 Sternmotore Bristol 
„Hercules“ XIX mit je 
1 720 PS Startleistung 

Bewaffnung 2 X 7,6-mm-MG, 
4 X 12,7-mm-MG und 
2 X 20-mm-Maschi- 
nenkanonen; Abwurf- 
walten bis 2 250 kg 

Besatzung 9 bis 10 Mann 


ARMEE-RUNDSCHAU 


11/1969 





Jagdpanzer 55-2 
(Japan) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 6At 
Länge 4 000 mm 
Breite 2 200 mm 





TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Das Flugboot ist eine Weiterent- 
wicklung der Short „Sunderland“ III 
als Fernaufklärungsflugboot für den 
Einsatz im Pazifik. Es wurde nur in 


TYPENBLATT 
Höhe 1 200 mm 
Höchst- 
geschwindigkeit 53 km/h 
Fahrbereich 94 km 
Kletterfähigk. 550 mm 
Uberschreit- 
fähigkeit 1 780 mm 
Steigfähigkeit 60 Yo 
Panzerung 15... 30 mm 
Motor 6-2yl.-Diesel 

110 PS 





einer Kleinserie gebaut und später 
der BOAC als Verkehrsflugboot für 
rund 30 Passagiere übergeben; nach 
Umbau in „Solent” 3 umbenannt. 


PANZERFAHRZEUGE 





Bewatfnung 2 X 105-mm-rück- 
stoßfreies Geschütz 
Besatzung 3 Mann 


Die Jagdpanzer der Reihe SS-1...3 
entstanden 1956. Hersteller ist der 
Konzern Mitsubishi Nippon Heary 
Industries Ltd. Das Fahrzeug wurde 
als Versuchstyp genutzt. Die Version 
55-3 (1957) hat 2 X 106-mm-RG. 
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ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT FLUGZEUGE 








11/1969 
Hubschrauber Jak-24 (UdSSR) Taktisch-technische Daten. 
aE: TE 7 0 7106© 
1 = normal 15 830 kg 
= maximal 17 000 kg 
Leermasse 11 000 kg 
Nutzlast 
- normal 3 000 kp 
— maximal 4 700 kp 
Linge über alles 34,03 m 
Rumpflänge 21,34 m 
Rumpfbreite 
{ohne Flosse) 2,52 mm 
Höhe über alles 6,50 m 
Tragschrauben Ø 21,00 m 
Höchstgeschwindigkeit 175 km/h 
prakt. Gipfelhöhe 1 500 m 
max. Reichweite 1 000 km 
Triebwerk 2X Kolben 
Asch#2 W, 
je 1700 PS 


Der Jak-24 ist ein Großraumhub- 
schrauber für den Transport von 
Truppen, Fahrzeugen, leichten Ge- 
schützen und anderen Geräten. Die 
militärische Version ist mit einer 
Heckklappe versehen. Der Einsatz 
als Sanitätsvariante ist möglich. 








ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT ARTILLERIEWAFFEN 
11/1969 
— in Marschlage 4 600 kg Die Feldkanone vz. 35 (1935) war ein 
Feldkanone vz. 35 - des Geschosses 18 kg Geschiitz einer Serie hervorragender 
(CSR) Kaliber 105 mm Artilleriewaffen, Sie übertraf in 
Rohrlänge 4 410 mm ihren taktisch-technischen Daten die 
دبع اه‎ mind go 8 ye mis deutsche 10,5-cm-Kanone 18. Von 
Pobtigchtechnische Daten: bude a : a ihrem Einsatz im zweiten Weltkrieg 
Masse — Seite 50° ist nichts bekannt. 


= in Feuerstellung 4 200 kg — Höhe = 6° + 42° 





Eisenhüttenkombinat Ost — 
Werk der Zukunft! 
Eisenhüttenstadt — 
Stadt der Jugend 




















Die Republik schaut auf unser Werk, auf unsere junge Stadt. 


Seit einem Jahr erzeugen wir im modernsten Kaltwalzwerk der DDR kaltge- 
walzte Feinbleche und Bänder. 


Das Eisenhüttenkombinat ist der größte Roheisenproduzent der DDR. 
Die gesamte Hochofenschlacke wird zu Baustoffen verarbeitet. 


Unsere Erzeugnisse werden in der metallurgischen und metallverarbeitenden 
Industrie sowie in der Bau- und Baustoffindustrie der DDR weiterverarbeitet. 


EKO - ein junges Werk — 

19 Jahre alt. 

In unserer Republik gebaut und gewachsen. 
Ein Werk der Jugend, für die Jugend! 





VEB BANDSTAHLKOMBINAT 


EKO Sitz Eisenhüttenstadt 
E 2F Stammwerk Eisenhüttenkombinat Ost ۰ 122 Eisenhüttenstadt, Werkstraße 1 


Die „Gustavs“ 


VON MEMMINGEN 


Fortsetzung von Seite 74 


Waffen der Hitlerschen Eroberungszüge im 
scharfen Schuß erprobt. 


Die „heitere“ Welle 


Heute schreibt Trautloft nicht mehr so scharf. 
Er hat sich auf „Heitere Loopings“ (Bechtle- 
Verlag EBlingen, 4,80 DM) umgestellt — eine 
Anekdotensammlung, die das Fliegerleben für 
den Kaiser und für Hitler „in fröhlicher Viel- 
falt“ darstellt. 

Da wird gealbert, getrunken, unversehrt bruch- 
gelandet und im Kasino geprahlt, auch von dem 
Nazi-Piloten, der 1941 in Nachthemd und Pan- 
toffeln seine Me 109 bestiegen und einen rus- 
sischen Bomber abgeschossen und sich hinter- 
her weiterrasiert habe. 

Trautlofts neuer Stil offenbart sich auch in 
„Oh, diese Düsenjäger“, (Preis 10,80 DM, Luft- 
fahrt-Verlag Walter Zuerl, 8031 Steinebach- 
Worthsee). 

Im Vorwort schreibt er, daß die Flieger von 
jeher „humorvolle Optimisten“ waren, die sich 
auch heute noch über sich selbst lustig machen 
können. Trotz aller modernen Technik „men- 
schele“ es heute noch „bei uns“. 

Nach Tisch heißt es anders. 

Die Bonner Luftwaffe, so Trautloft zur Eröft- 
nung der Luftwaffenausstellung in St. Wen- 
del (Saar), sei zu einem „ausschlaggebenden 
Faktor“ geworden, da jede militärische Pla- 
nung mit der Einsatzstärke und Einsatzbereit- 
schaft der Luftwaffe „stehe und falle“. 
Humorvoll bei der Wiedergabe fliegerischer 
Anekdoten, gekonnt repräsentierend beim all- 
jährlichen Luftwaffenball in Karlsruhe (langes 
Gesprächsthema im Memminger Offiziers- 
kasino), präzise in der Befehlsgebung, brutal 
und hemmungslos in der Befehlsausführung, 
Spanien hat es gezeigt, was den Trautloft am 
„tiefsten befriedigt“. 


Tiger, Geier und Forellen 


Und in diesem seinem Sinn kann er stolz auf 
seine „jungen Adler“ oder, im US-Slang, „Ti- 
ger“ sein. 

Sie würden genauso handeln wie er. 

Sie sprechen wenig darüber, top secret, streng 
geheim. 

Aber sie sind bereit zum „strike“, zum atoma- 
ren Angriff gegen die DDR, unter Verwendung 
amerikanischer Vietnam-Erfahrungen. 

Ein Erfahrungsträger ist für zwei Jahre zum 
Memmingerberg kommandiert: 

Captain Thomas Mahan jr., F-104-Pilot der 
US-Airforce, der viel davon erzählen kann, 
daß der Starfighter von der nordvietnamesi- 
schen Luftabwehr energisch gerupft wurde und 
aus dem Kampfeinsatz über Vietnam zurück- 
gezogen werden mußte. 

Das gibt Kasinogesprächen manch herbe Note, 
oder Unterhaltungen im Weinhaus „Weber am 
Bach“ oder „Knöringer“ inmitten der so roman- 
tischen alten Reichsstadt Memmingen, die in 
ihrer langen Geschichte noch nie so gefährliche 
Bewohner gehabt hat wie die „jungen Adler“ 
des Jabo G 34 mit ihrer atomaren Zielansprache 
DDR. 

Revanche in Reinkultur auch der Besuch der 
„Studentenverbindung Nordmark-Rostock“ im 
vorigen Jahr in Memmingen. 

Nach einem „gemeinsamen Essen im Offiziers- 
heim“ und einem Vortrag des Geschwader- 
kommodore wurden alle bedeutenden Einrich- 
tungen besichtigt und „interessante Gespräche 
mit den Begleitoffizieren geführt.“ 

Das paßt zusammen: Bonner Luftwaffenoffi- 
ziere und Angehörige einer revanchistischen 
Studentenverbindung, selbstverständlich in 
voller Couleur. : 

Rostocker Gespräche in einem Atombomber- 
verband der Bonner Luftwaffe, eine der „Merk- 
würdigkeiten“ Memmingens, die offizielle 
Reiseführer aufzuzeigen vergessen. 

Forellen in glasklaren Bächen und romantische 
Patrizierhäuser rund um den Markt sind ja 
auch viel harmloser und einfacher zu beschrei- 
ben. 

Memmingen, wir sehen dich anders. 


Die Verarbeitung von Plasten und panen beet In cite Industierweigen | immer mehr an Bedeutung. = 
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Interessenten mit abg@schlossener Berufsausbildung als Plastfacharbeiter, Chemiefacharbeiter, Schlosser, 


Mechaniker, Werkreugmacher, Gummifacharbeiter, 


Vulkaniseur u. artverw. und dem Abschluß der 10. Klasse 
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RUHRT EUCH ۰ RUHRT EUCH 


KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. sowj. Nachrichten- 
satellit, 8. deutscher sozial. Dichter, 
12, Motorsportler des ASK Leipzig, 
13, maxim. Schwingungsweite einer 
Welle wahrend eine Periode, 17. 
Autor des Romans „Die neunte 
Woge", 22. Gesichtsausschlag, 23. 
deutscher Physiker NPT, 26. verton- 
tes Gedicht, 27. leichtes Motorrad, 
28. Liebesgott, 29. europ. Haupt- 
stadt, 31. Auserlesenes, 32. Laub- 
baum, 33, Dienstgrad, 34. Insel im 
Greifswalder Bodden, 37. Trabrenn- 
wagen, 40. Flachland, 43. Berg- 
kammlinie, 44. Stadt In Schweden, 
46, Hauptstadt der Philippinen, 47. 
Lehre vom Licht, 48. Gewichtheber- 
gerät, 49. Singvogel, 51. nordafrik. 
Hafenstadt, 53. Fluß in Italien, 56. 
Stadt in Norditalien, 59. Fluß zur 
Nordsee, 62. Mittelmeerinsel, 64. 
Verkehrszeichen, 65. Ortungsverfah- 
ren, 67. Schriftstück, 69. Schmuckbe- 
hältnis, 71. militär. Ehrengruß, 73. 
griech. Göttin, 75. sowj. Staatsmann 
(1875-1946), 77. Nebenfluß der 
Seine, 78. zweithöchstes Gebirge der 
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RÜHRT 
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Erde, 80, sagenhafter Kénig, angebl. 
Erfinder des Bieres, 82. operativer 
militar. Verband, 83. russ. Pastete, 
84, Roman von A. Seghers. 


Senkrecht: 2. elektr. Maßeinheit, 3. 
Blume, 4. trop. Faserpflanze, 5. Fluß 
auf der Pyrindenhalbinsel, 6. Was- 
serpflanze, 7. wirkender Körper, bes. 
in der Chemie, 9. erfolgreicher 
Fernsehfilmautor, 10. schwed. Che- 
miker, 11. Nebenfluß der Maas, 13. 
Finkenvogel, 14. plottenartiges Pa- 
pier, 15. Hauptstrom Pakistans, 16. 
Schachfigur, 18. Kopfschutz, 19. Fehl- 
los, 20. Stadt In Oberitalien, 21. 
weibl. Vorname, 24. Nebenfluß der 
Donau, 25. Ende der Kommando- 
brücke, 28. Strom in Sibirien, 30. 
fruchtbare Wüsteninsel, 35. See in 
Finnland, 36. deutscher Segelflug- 
zeugtyp, 37. norddeutscher Dichter, 
38. Hohlmaß, 39, Strom in Alaska, 
41. Billardrand, 42. inneres Organ, 
43, Brennstoff, 45. Vorfahr, 50. Blas- 
instrument, 52. Kettengebirge in Mit- 
telasien, 53. Autor des Romans „Die 
letzte Heuer", 54. alte Bezeichnung 
für Frisör, 55. Ostseebad, 57. Ein- 
hufer, 58. arab. Hafenstadt, 59. turk. 


EUCH - RUHRT EUCH 
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Titel, 60. chem. Grundstoff, 61. feier- 
licher Brauch, 63. Stromspeicher, 64, 
synth. Kautschuk, 66. franz, Physiker 
und Astronom, 86. Halbinsel an der 
Straße von Kertsh (RSFSR), 70. 
Raubkatze, 72. Erdteil, 74. schlager- 
artiges Lied, 76. poet.: Biene, 77. 
Spielkarte, 79. oriental. Männer- 
name, 81. Kanton der Schweiz. 


MAGISCHES QUADRAT 


Waagerecht und senkrecht sind die 
gleichen Begriffe einzusetzen: 

1. tschech. sat. Volksschriftsteller ` 
(1883-1923), 2. franz. Physiker (1786 
bis 1853), 3. orient. Gruß, 4, norweg. 
Missionar bei den Eskimos auf Grön- 
land, 5. Himmelskörper. 
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SILBEN- 
KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. Truppenschau, 3. 
Wörterbuch, 5. Fluß in Vorderindien, 
7. Dümpfungsmaß in der Elektro- 
technik, 9. Hafendamm, 10. chem. 
Kampfstoff, 11. Laubbaum, 12. Was- 
serstraße, 14. Bezeichnung, 16. Stadt 
am Teutoburger Wald, 18. Führer 
der bayr. Rétereglerung (April 1919), 
19. stufenförmige Erhebung. 
Senkrecht: 1. Projektil, 2. ۰ 
Münze, 3. Geliebte des Zeus, 4. 
Oberprifung, 6. Stadt In der 
Schweiz, 8. Gesamtheit der Beleg- 
schaft, 9. oberltol. Prov.-Hauptstadt, 
12. Rünkespiel, 13. Turnerabteilung, 
15. Rückstand bei der Zuckergewin- 
nung, 16. Gartengestalter (Sans- 
souci), 17. Angehöriger der Justiz. 


RATSELSCHNECKE 


Aus den Buchstaben aoa bb ddd 
eneeeeee gg İl k || m mn ۵۵۵۵ ۲ 
ss ttt sind folgende Wörter zu 
bilden. 

Von innen nach außen: Tierbau — 
altögyptische Landschaft - Gewichts- 
einheit — oltes Streichinstrument — 
erste russische Kampfzeltung — Nah- 
rungsmittel — Nebenfluß der Saale — 
Klatsch — Fluß in Frankreich — Blü- 
tenstand — Fluß im Harz — euro- 
pdischer Inselbewohner — Edelmetall 
— Flächenmaß. 

Von außen nach innen: Wagentell — 
Theaterplatz — Poplerzöhlmoß — Ge- 
sangsstück — Stoffort — Sinnesorgan 
— Stadt in Holland — Bücherbrett — 
sich drehendes Maschinenteil — Se- 
gelschiff — Küchengerät — Körper- 
organ — kleine Rechnung — Haut am 
Gewelh — japonische Münze. 





SILBENRATSEL 


Aus den Siiben an — at — bo — bord 
— brand — cals — card — cher - do — 
dro — er — hoch — hy ع‎ je — ker — 
kon — lan — naut — pe — pic — see 
= son — steu — tau — th — tor — yu 
sind zehn Wörter zu bilden, Bei 
richtiger Lösung ergeben die An- 
fangsbuchstaben, van oben nach 
unten gelesen, die Bezeichnung für 
ein Tauchgerät zur Tiefseeforschung. 


1. Name des von Bauer konstruler- 
ten ersten Tauchbootes, 2. Seezel- 
chen, 3. Unterwassergeschoß, 4. 
offenes Meer, tiefer als 200m, 5. 
größter Strom Alaskas, 6. rechte 
Seite des Schiffes, 7. Senkkasten für 
Unterwasserarbelten, 8. Weltmeer, 
9. bekannter schwelzer. Tiefseefor- 
scher, 10. Bezeichnung für Tlefsee- 
forscher. 


SCHACH 





Matt in drei Zügen (M. Havet). 


AUPLOSUNGEN AUS HAFT 10/1969 


KREUZGITTER. Waagerecht: Popow 
(3), SOS (29), Terek (36), Elite (12), 
Osako (40), Piste (2), Leder (16), 
Tender (6), Tela (22), Eber (14), 
Rio (32), Ida (26), Reni (35), Lein 
(18), Mergel (30), Seide (15), Riesa 
(21), Besen (1), Adana (38), Heine 
(25), Not (4), Stroh (39). — Senk- 
recht: Popowltsch (8), Pest (24), Ot- 
ten (13), Wien (37), Sete (7), Sol 
(33), Taler (20), Ekel (9), Radar 
(31), Kartograph (23), Dien (27), 
Reim (10), Teer (43), Alibi (28), 
Riese (42), Teint (17), Eden (11), 
Etat (34), Gras (19), Lear (41), 
Inn (5). 


WABENRATSEL. 1. Gier, 2. Irma, 3. 
Mann, 4. Este, 5. Saal, 6. Nara, 7. 
Turf, 8. Eule, 9. Wert. — Granat- 
werfer. 


WORTER IN KREISEN. 1. Haben, 2. 
Araba, 3. Marne, 4, Dahme, 5. 
Gotha, 6. Ornat, 7. Adana, 8. Sedan, 
9. Saale, 10. Talmi, 11. Miene. - 
Handgranate. 


KREUZWORTRATSEL ZUM SELBST- 
BAUEN. Waagerecht: Crew, Aula, 
Vesper, Erg, Olga, Isar, Rist, 
Hangar, Sergeont, Batterle, Signal, 
Kola, Wind, Idar, Ede, Sirene, !dol, 


Raob. — Senkrecht: Rose, Werg, 
Agra, Lost, Alt, Vah, San, Eta, Isis, 
Areg, Inn, Ast, Gori, Reed, Eva, Wal, 
Bord, Tael, Ewer, Inka, ,الا‎ nie, Lie, 
Kal, 


SILBENRATSEL. 1. Harpune, 2. Arm- 
brust, 3. Unterstand, 4, Pistole, 5. 
Tender, 6. Feuerwehr, 7. Elfmeter, 8. 
London, 9. Dipol, 10. Welnert, 11. 
Etappe, 12. Bataillon, 13. Epilog, 14. 
Lorbeer. ع‎ Hauptfeldwebe!, 


FLIESENRATSEL. 1. Metz, 2. ۰ 
3. Park, 4. Heck, 5. Code, 6. Dame, 
7. Back, 8. Nabe, 9. Mine, 10. Kant, 
11. Nase, 12. Sieg. 


SILBENKREUZWORTRATSEL. Waa- 
gerecht: 1. Parodie, 3. Manöver, 5. 
Sellerie, 7. Dekan, 9. Laser, 10. To- 
rom, 11. Trommel, 12. Torte, 14. 
Lehar, 16. Okapi, 18. Doberan, 19.. 
Saline, — Senkrecht: 1. Parade, 2. 
Diesel, 3. Marie, 4. Vergaser, 6. 
Leno, 8. Kantate, 9. Lamelle, 12. 
Torpedo, 13. Mokka, 15. Harpune, 
16. Oran, 17. Pisa. - 


SCHACH. 1. De3l f4; 2. Of2t 5: 


-3. Kc3 £3. Schwarz befindet sich im 


Zugzwong und verliert; 4. De3t Kb1: 
5. Db6t usw. 
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chlammwogen klatschen auf den Bug des Pan- 
zers, schleudern Dreckklumpen in das Gesicht 
des Fahrers. Den ohnehin feuchten und sumpfi- 
gen Boden der Stromniederung hat der Regen 
der letzten Tage zu einem zähen Brei verwan- 
delt. Gefreiter Trautmann kuppelt, schaltet, 
lenkt. Trotzdem, auch der Panzer 637 kippt 
immer wieder nach vorn in ein neues Loch. Der 
tiefgefurchte Kolonnenweg führt zur Brücke. 
Hell klirren die Gleisketten auf den Stahlplat- 
ten. Obwohl fest miteinander verriegelt, 
schwanken die Pontons unter der Last der 
Fahrzeuge. Schwer liegt die Dunstwolke der 
Auspuffgase über dem Strom. Von den eilig 
die jenseitige Uferböschung emporkletternden 
Panzern wird sie immer neu genährt. 

Es ist kein gewöhnlicher Marsch, den der Trup- 
penteil unweit des Stromes begonnen hat. Er 
ist nicht in Regulierungsabschnitte, technische 
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Rasten und Marschpausen eingeteilt. Es ist der 
Weg ins Gefecht. 

Als zweite Staffel des Verbandes soll der Trup- 
penteil Sylla den Erfolg der vor ihm kämpfen- 
den motorisierten Schützentruppenteile erwei- 
tern. Je früher die Panzer in das Geschehen auf 
dem Gefechtsfeld eingreifen, desto wirkungs- 
voller wird ihr Stoß sein. Wesentlich wird die- 
ser Zeitpunkt von den Männern an den Lenk- 
knüppeln der Panzer bestimmt. 

Trautmanns Hoffnung erfüllt sich nicht. Der 
Weg hinter der Brücke ist nicht besser. Wieder 
kostet es ihn Mühe, die Spur des Vorderman- 
nes zu meiden und den Löchern auszuweichen, 
die voll Wasser stehen. Pfütze oder Loch? Die 
Antwort weiß er erst, wenn er nicht mehr aus- 
weichen kann und eine Woge brackigen Was- 
sers in die Fahrerluke schwappt. 

- Trautmann ist klitschnaB. Da hilft kein Flu- 
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Unteroffizier Hildebrand 


Unteroffizier Scheffel 


Gefreiter Trautmann 


Major Ernst Gebauer 


Der Weg ins 









ist die reinste Slalom-‏ اه 
eich den Bewegungen eines Ruderers‏ 
in c ee in Co‏ 


: 8 تا‎ Schließlich ist er Maschinenschlosser; — 

“und es war ganz normal, daß er sich zur Fahr- 
ausbildung ereit erklärte, als Panzerfahrer 
ehlten Sein Panzer ist eine Maschine. Und 
“was für piner Er blinzelt weiter in Je nA 5 


en immer vorn. Dazu’ befand sich der 
` Truppenteil nach der am Abend vollzoge ne 


mgruppierung in der Nacht ‚auf einem län 
ren Marsch. Der Einsatz als ce Staffel 


Kurzer Halt in einer میس‎ 


Keen ilt mit A اا‎ 
meter a 
erst d 





Kopfhörer. Nichts dergleichen. Auf dem Absatz 
über dem Armaturenbrett türmen sich dagegen 
belegte Brote, liebevoll von den Genossen zu- 
bereitet. Ein kaltes Büfett. Nie hat Trautmann 
so etwas leckerer empfunden, und er langt 
kräftig zu. 

Dem sonnigen Morgen am Strom folgt ein Tag 
mit andauerndem Regen. Die Sand- und 
Schlammwege der Stromniederung wechseln 
mit lehmigen Geröllpfaden. Hügelketten kün- 
den vom nahen Mittelgebirge. Trotz beträcht- 
licher Steigungen — die Truppe hält das Tempo: 
Wieder: donnert die Kolonne einen Hohlweg 
hinab, wird aber gestoppt. Einzeln werden die 
Fahrzeuge” cum. einen. steckengebliebenen Pan- 
zer gelotst. Als Trautma sich | “ok seinem 
» Dicken“ vorbeischi bt, riskiert er f 
zur Seite..Den S ER, ‚kann. 
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Scheffel spürte förmlich den ۳ Ruck, aa 
linke Kette über das. Zahnrad sprahg. ise 
rad nahm sie nicht mit. ‚Kette Alles 





+ -Fluchen hilft jedoch nichts. Er muß ی‎ ry eae 


von der Marschstraße rückwärts den Hang hoch- 
“schieben. Während die anderen سس با‎ wei-; 

“ˆ terroller*hantiert ‘nun die Be: 
~~ ‘mit Hammer und Montiereise: 


‘den Hohlweg passiert. 






rechts, so wie gerade Platz ist, und arbeitet si 


2 Weg fordert Lenkbewegungen. Mit 
and den be ged muB er einen a 








Als die Kette wieder zusammengesetzt ist, weiß 


keiner, wie lange sie gearbeitet haben, Längst 
hat der letzte Panzer der Bataillonskolonne 
















Der Weg führt ins Gefecht. Wann ihre Kompass 

nie auf den Gegnenr.treffen wird, wissen sie 
nicht. Aber daß es bald sein kann, ist ihnen ge- 
wiB. Soll die Kompanie im Gefecht ihre ganz: 
Kraft entfälten können, muß der Panzer 634 © 
dabei sein. So greifen Scheffels Arme, noch 
zitternd von den anstrengenden see oes 


und Gaspedal. Scheffel fol 
MarschstraBe. 











Schluß der Kolonne. Es is 
seine siebente Komp: 










der Marschordnung, ‚überholt links und wied 














paniechef ihn sonst als Fahrer genommen? 
Aber die Verantwortung! Das ist ein großer 
Rucksack! Bleibt er stecken, stoppt er die 


ganze Kolonne. 


Es drückt ihn heftig im Kreuz. Rolit der Pan- 
zer in freier Fahrt, liegen die Lenkknüppel 
vorn. Doch bei jeder Richtungsänderung muß 
Hildebrand nach vorn greifen, jedesmal nur aus 


der Hüfte heraus den Oberkörper nach vorn 
beugen. Nie kann er seinen Rücken strecken. 

In einer Waldschneise hält die Kompanie. Über 
Funk wird bestätigt, daß der befohlene Ab- 
schnitt erreicht ist. Auch Hildebrand hört den 
Spruch. Wie gern würde der Unteroffizier aus 
der Fahrerluke springen, sich recken und strek- 
ken. Doch jetzt muß die Kompanie sich ent- 














falten und in die Gefechtsordnung einglie- 
dern... 

Weiter rollen die Panzer der siebenten Kom- 
panie vorwärts. Für Trautmann, Scheffel und 
Hildebrand gibt es keine, Pause. Hatten sie 
schon auf dem Weg ins Gefecht die volle Be- 
lastung zu tragen, so sind sie jetzt erst recht 
unentbehrlich. 


In breiter Front hat der Verband den Strom forciert und 
am gegnerischen Ufer mehrere Brückenköpfe gebildet. 
Sofort beginnen die Pioniere mit dem Bau einer Ponton- 
brücke. Sie ermöglichen das schnelle Nachführen der 
zweiten Staffel. 
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„Armee-Rundschau“, Magazin des Soldaten ۰ Chefredok- 
teur Oberstleutnant Hansjürgen Usczeck - Anschrift: 
1055 Berlin, Postfach 7986 - Telefon: 5307 61 - Auslands- 
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leutnont E. A. Udowitschenko, Moskau; Oberstleutnant 
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staltung: Horst Scheffler 
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Wo sie zu Gast ist — ob in Moskau oder Cannes, 
Acapulco oder Mamaia —, steht sie im Mittel- 
punkt: die zierliche, blonde, blauäugige Ana 
Szeles aus Oradea, neben Irina Petrescu heute 
beliebteste Schauspielerin in der Volksrepu- 
blik Rumänien. Dabei ist es noch gar nicht so 
lange her, daß Ana ihr Schauspielstudium ab- 
schloß und die ersten Bühnenschritte wagte. 

Noch während des Studiums für den Film ent- 
deckt, gab ihr 1965 Liviu Ciulei eine erste an- 
spruchsvollere Aufgabe in seinem Film „Wald 
der Gehenkten“. In der Rolle der Ilona, eines 
einfachen Bauernmädchens, wußte Ana einen 
unendlichen Reichtum an Nuancen zu entfal- 
ten. „Ich hatte Angst und glaubte nicht, daß ich 
jemals tiefe menschliche Töne finden würde, 
die dem literarischen Vorbild nahekommen 
würden, aber unter Regie Liviu Ciuleis habe 


IAN miele 





ich diese Rolle so gestalten können, wie sie den 
Vorstellungen entsprach.“ 

Die Liebe zum Film geht bis in die Zeit zurück, 
da Ana noch das Lyzeum besuchte und sich von 
den romantischen oder dramatischen Liebesge- 
schichten auf der Leinwand fesseln ۰ 
„Aber auch das Theater zog mich damals schon 
an“, betont sie, „vor allem durch seine Möglich- 
keiten, mit dem Publikum direkt Kontakt zu 
nehmen, tiefe Gefühle auszudrücken und den 
seelischen Zustand von Gestalten, die man liebt 
und kennt, wiederzugeben.“ 

Ihr Wunsch ist und bleibt, eine wahrhafte 
Künstlerin zu werden. Doch ist diese Beschei- 
denheit bei allen vorliegenden Erfolgen nicht 
fehl am Platze? Auf ihrem Konto stehen 
immerhin über zehn Filme und zahlreiche Büh- 
nenrollen. Wir erinnern nur an ihre Filme 
„Verurteilte Liebe“ und „Höllenfähre“. 

Als sie vor zwei Jahren als Gast in unserer Re- 
publik weilte, bedauerte sie mit einem kleinen 
Unterton von Stolz: „Seit ich vor sechs Jahren 
am Theater und beim Film zu arbeiten begann, 
hat es eigentlich keine Ruhe mehr gegeben und 
nur wenig Zeit für Urlaub oder Familien- 
leben.“ Das wird sich auch in der absehbaren 
Zukunft kaum ändern, und so werden wohl die 
Bücher von Hemingway wie die Musik ihres 
Lieblingskomponisten Tschaikowski nicht ge- 
nügend zu ihrem Recht kommen. R. 
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